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... dann holt dich der Teufel

»… dann holt dich der Teufel, Vic. Glaub es mir! Das ist nicht nur so dahergeredet. Das entspricht der der - Wahrheit!«

Vic Coltraine lachte. »Was redest du denn da für einen Unsinn, Mike? Welcher Teufel soll mich holen?« Der angesprochene Mike Short schloss für einen Moment die Augen. Er wünschte sich weit weg. Doch das war nicht möglich. Und so blieb er in der engen Telefonzelle mit der muffigen Luft stehen und versuchte sich zu beruhigen.

Er schloss die Augen und sagte mit leiser Stimme: »Ich weiß genau, wovon ich rede.«

»Ja? Von wem denn?«

»Ich habe ihn gesehen, Vic. Und wer ihn sieht, der wird von ihm geholt. Das ist so, das war so, das wird immer so bleiben. Teufel und Hölle sind ewig.«


Vic Coltraine blieb ruhig und sagte: »Okay, das ist deine Meinung. Ich möchte jetzt zur Sache kommen.«

»Bitte.«

»Von wo aus rufst du an?«

Short blickte durch die leicht beschlagenen Seiten der Telefonzelle nach draußen. Viel sah er nicht. Die Menschen ließen sich nicht konturenscharf erkennen. Sie sahen aus, als würden sie sich auflösen, und wirkten in der Halle mit der hohen Decke klein.

»Aus Glasgow. Ich stehe hier auf dem Bahnhof und werde den Zug nach London nehmen.«

»Den Nachtzug?«

»Klar.«

»Gut, Mike. Dann sehen wir uns ja morgen. Dann kannst du mir mehr erzählen.«

Short verzog das Gesicht, als hätte er Essig getrunken. »Das sagst du so leicht, Vic. Ich weiß nicht, ob wir uns morgen noch sehen können. Kann sein, dass ich da gar nicht mehr lebe.«

»Unsinn.«

»Doch. Mich wird der Teufel holen. Und dir kann es ebenso ergehen.« Er korrigierte sich. »Nein, dir wird es so ergehen. Das weiß ich.«

»Und warum?«

»Weil - weil - ach, verdammt, das weißt du selbst. Das muss ich dir nicht erst noch sagen. Es ist so.«

»Reg dich ab, Mike.«

»Nein!« Die Antwort war ein Schrei. So laut, dass er außerhalb der Telefonzelle zu hören war und einige Menschen anhielten, um durch die Scheiben auf den Mann zu schauen.

»Reiß dich zusammen!«

Mike keuchte. Er schüttelte den Kopf. »Du wirst es nie begreifen, Vic. Wir haben Mist gebaut. Große Scheiße. Die kostet uns das Leben.«

»Mike, das reicht!«

»Es reicht nicht. Ich…«

Es hatte keinen Sinn mehr, wenn er noch weiterredete, denn Vic Coltraine hatte einfach aufgelegt. Er wollte sich so etwas nicht mehr anhören. Nur dauerte es etwas, bis Mike Short dies begriffen hatte. Dann schaute er auf den Hörer und schüttelte dabei den Kopf. »Idiot«, flüsterte er, »du hast nichts begriffen.«

Mit einer wütenden Bewegung hängte Mike Short ein, drehte sich scharf um und verließ die Zelle. Er war wütend, angefressen und überaus sauer. Aber er hatte auch Angst. Höllische Angst um sein Leben, das gab er zu.

In der Bahnhofshalle war es um diese Zeit nicht mehr so voll. Der Berufsverkehr war vorbei. Wer jetzt in einen Zug stieg und weite Strecken fuhr, der rollte hinein in die Nacht. Er würde in Richtung Süden fahren, dort lagen die großen Städte, die nicht mehr zu Schottland gehörten.

Mike schaute auf die große Normaluhr an der Wand. In zwanzig Minuten würde der Zug fahren. Zeit genug, um sich zu beruhigen. Aber er wusste auch, dass er das nicht schaffen würde. Der Druck war einfach zu groß.

Eigentlich hatte er noch etwas essen wollen, doch sein Hungergefühl war vergangen. Er hatte nur noch Durst. An einem Kiosk erwarb er zwei Flaschen Mineralwasser, die er mit in den Zug nehmen wollte. Sie mussten bis zum Ziel reichen.

Anschließend bewegte er sich auf die Bahnsteige zu. Er ging dabei recht langsam, fast schlendernd, und er schaute sich immer wieder nach Verfolgern um.

Es war nichts zu sehen, was ihm hätte Angst einjagen können. Daran glaubte er nicht. Nein, das war nicht sein Ding. Der oder die Verfolger waren unterwegs, auch wenn er sie nicht sah. Sie waren Meister der Tarnung, und sie zeigten ihr wahres Gesicht erst, wenn sie zuschlagen wollten.

Er betrat den Bahnsteig. Dort stellte er sich in die Mitte. Die Reisetasche klemmte er zwischen seine Beine. Danach trank er einen Schluck Wasser. Es tat ihm gut, doch die Flüssigkeit schaffte es nicht, seine Angst zu vertreiben. Sie hatte sich als Druck in seiner Brust festgesetzt, und er lauschte seinem Herzschlag. Es schlug noch. Nur nicht normal.

Viel härter als sonst.

Sein Blick glitt über einige leere Gleise hinweg zu den anderen Bahnsteigen.

Er wollte sehen, ob sich dort jemand bewegte, der verdächtig war. Auch das traf nicht zu. Alles lief normal ab. Dennoch traute er dem Frieden nicht.

Mike Short hatte zwar einen reservierten Platz, jedoch nicht in einem der Schlaf abteile. Das Risiko wollte er auf keinen Fall eingehen. Man hätte ihn zu leicht überfallen können, und so hatte er einen Platz in einem der normalen Abteile reserviert. Allerdings in der ersten Klasse. Für eine so weite Fahrt brauchte er eine gewisse Bequemlichkeit.

Allmählich trafen immer mehr Fahrgäste ein, die sich auf dem Bahnsteig versammelten. Voll würde der Zug nicht werden, das stand fest. Es waren nicht nur Einzelreisende, die warteten. Paare gehörten ebenso dazu wie eine Familie mit drei älteren Kindern.

Er traute keinem. Sehr genau schaute er sich jeden an, aber es gab keinen Mensehen, der ihm Angst eingejagt hätte. Und dann sah er die Frau!

Sie schlenderte herbei. Sie musste einfach aufgrund ihrer Erscheinung auffallen. Bekleidet war sie mit einem dunklen Ledermantel, der sehr eng ihre Gestalt umschloss. Das allein war nicht unbedingt so auffällig. Es gab etwas anderes, das sie von den übrigen Reisenden abhob.

Das Gesicht und die Haare!

Im ersten Moment hatte Mike Short das Gefühl, eine Marilyn Monroe vor sich zu sehen. Das sehr helle Haar, der ebenfalls lockige Schnitt, und dann das Gesicht mit dem rot geschminkten Kussmund. Auch sonst erinnerte vieles an die Schauspielerin, einschließlich des Schwungs ihrer Hüften beim Gehen.

Mike Short stockte der Atem. Er wusste ja, dass Marilyn nicht von den Toten auferstanden war, doch diese Ähnlichkeit war schon verblüffend.

Das hatte er noch nie so gesehen.

Ihm fiel kaum auf, dass er seine Lippen bewegte. Aber er sagte auch nichts, hielt einfach den Atem für einen Moment an - und drehte seinen Kopf schnell zur Seite, als die Frau ihn mehr zufällig anschaute. Sie lächelte sogar.

Er konnte nicht zurücklächeln. Er stand unter einem zu großen Druck und senkte den Blick. Zum Glück wurde er durch das Einlaufen des Zugs abgelenkt. Es war vorbei mit der Ruhe. Ein langes Ungetüm schob sich in den Bahnhof, wurde langsamer und kam schließlich zum Stehen.

Es war so weit. Einsteigen, den reservierten Platz suchen, abfahren.

Hinein in die Nacht und die Dunkelheit. Vielleicht konnte Mike die Augen schließen und etwas Schlaf finden. Darauf wetten wollte er allerdings nicht.

Über seine Lippen huschte zum ersten Mal ein Lächeln, als er in das leere Abteil hineinschaute, das ihm ganz allein gehörte.

Jetzt hoffte Mike Short nur, dass dies auch so bleiben würde. Die Garantie hatte er nicht, denn der Zug würde zwischendurch einige Male anhalten.

Er rammte die Schiebetür hart hinter sich zu. Am liebsten hätte er sie abgeschlossen. Das war leider nicht möglich. Er hätte schon einem Schaffner den Schlüssel abnehmen müssen.

Sein Platz befand sich am Fenster. Auch wenn es bald völlig dunkel sein würde, er wollte hinausschauen und sich von der an ihm vorbeifliegenden Landschaft beruhigen lassen. Das war am besten. Da konnte er sich vielleicht erholen.

Noch stand der Zug. Aus den Nachbarabteilen hörte er Geräusche. Auch eine Männer-und eine Frauenstimme. Ein scharfes Lachen, danach war es still.

Ich werde es schaffen!, hämmerte er sich ein. Ich muss es schaffen! Ich kann mich nicht fertig machen lassen. Ich muss die anderen warnen. Es war zu viel. Wir sind einen gewaltigen Schritt zu weit gegangen. Das steht fest.

Seine Gedanken wurden unterbrochen. Vor der Tür gingen zwei junge Männer entlang, die mit ihren Rucksäcken gegen die Scheibe stießen, aber zum Glück ihren Weg fortsetzten.

Mike Short bekam den Ruck mit, der durch den Zug ging. Einen Moment später fuhr die lange Schlange der Wagen an, und Mike schloss für einen Moment die Augen. Er glaubte, die erste Hürde genommen zu haben, denn bisher hatte man ihn in Ruhe gelassen. Es war kein zweiter Reisender in das Abteil gekommen.

So schlecht waren die Vorzeichen nicht. Erleichterung erfasste ihn, aber die Angst blieb trotzdem.

Der Zug verließ den Bahnhof. Mike schaute aus dem Fenster. Die Lichter verschwammen, und wenig später waren sie ganz verschwunden.

Mike Short atmete tief durch.

Er lächelte sogar.

Das Lächeln verschwand, als er links von sich ein Geräusch hörte. Es war entstanden, weil die Tür aufgerissen wurde und ein Reisender das Abteil betrat.

Short drehte den Kopf. Seine Augen weiteten sich.

Er kannte die Frau, die das Abteil betreten hatte. Auf dem Bahnsteig hatte er sie gesehen.

Es war die Blondine im Ledermantel!

***

Eigentlich hätte der Reporter Bill Conolly schon längst in London sein können. Dass dem nicht so war, lag an ihm selbst. Er hatte sich von Bekannten überreden lassen, noch zwei Stunden zu bleiben und den Nachtzug zu nehmen.

Der Anlass für seine Reise war eigentlich ein trauriger gewesen. Die »alte Feder« war gestorben. So hatte man den Professor schon damals genannt, als er noch an der Uni gelehrt hatte und Bill Conolly oft in seinen Vorlesungen gewesen war.

Der Mann war klasse gewesen. Aber auch sehr streng. Bei ihm konnte man was lernen, und das hatte Bill auch. Wer durch seine Schule gegangen war, der fand in den Medien immer einen Job. Das war zumindest damals so gewesen.

Heute sah es anders aus. Doch darüber musste sich Bill Conolly keine Gedanken machen, denn er war etabliert.

Und jetzt war der Professor tot und begraben. Über neunzig Jahre alt war er geworden. Vor seinem Computer sitzend hatte er einen Herzschlag erlitten. Keiner seiner Schüler würde ihn vergessen, und so waren auch einige zu seiner Beerdigung erschienen.

Mit ihnen hatte Bill noch zusammengesessen. Der Flieger war weg, aber nicht der Zug, und so hatte sich Bill dafür entschieden, in der Nacht zu reisen und sie nicht in einem Hotelzimmer zu verbringen. Seine Frau Sheila wusste Bescheid. Begeistert gewesen war sie nicht, aber man konnte ja mal versacken.

Bill war zum Bahnhof gefahren und hatte sogar noch Zeit, denn der Zug war noch nicht eingelaufen. Mit etwas Ess-und Trinkbarem hatte er sich eingedeckt. Die Sandwichs hatten nicht nur frisch ausgesehen, sie waren es auch, denn die Verkäuferin hatte sie vor den Augen des Reporters belegt.

Bill wartete auf den Zug. Er stand in der Nähe einer Säule. Ein leichter Wind wehte über den Bahnsteig, der durch ein hohes Dach geschützt war.

Zwei Minuten musste er noch warten, dann würde der Zug einrollen. Er kam sogar noch früher. Eine Platzkarte hatte sich Bill nicht besorgt. Er ging davon aus, dass er sich in der ersten Klasse die Plätze aussuchen konnte.

So war es dann auch. Schon von außen schaute er durch die Scheiben und sah, dass die meisten Abteile leer waren. Die Reisegäste stufte er als normal ein, bis vielleicht auf die hellblonde Frau im Ledermantel, die so eine frappierende Ähnlichkeit mit der verstorbenen Marilyn Monroe aufwies. Sie hätte ihre Zwillingsschwester sein können.

Auch sie stieg ein. Sogar noch vor dem Reporter, und Bill konnte ihren Hüftschwung bewundern. Sie suchte sich ebenfalls einen Platz in der ersten Klasse, und es wäre sicherlich nett gewesen, mit ihr zu plaudern, aber Bill wollte seine Ruhe haben.

Zudem fühlte er sich müde. Es lag daran, dass nach der Beerdigung noch einiges getrunken worden war. Da hatte sich Bill einfach nicht drücken können.

Ruhe haben, auch schlafen. Er fand ein leeres Abteil. Es war kein Kunststück, denn die erste Klasse war kaum belegt.

Bill streckte die Beine aus. Essen wollte er später. Er hatte Sheila versprochen, sie noch mal anzurufen, und dieses Versprechen hielt er ein.

»Ah, du bist noch auf?«

»Klar. Was denkst du denn?«

Bill grinste. »Hätte ja sein können, dass du dir einen ruhigen Abend im Bett machen willst.«

»Darauf kann ich verzichten.«

»Okay, ich wollte dir nur sagen, dass ich jetzt im Zug sitze, der soeben abfährt. Habe ein Abteil für mich und hoffe, dass es auch so bleibt bis London.«

»Soll ich dich abholen?«

»Nein, Sheila, ich nehme mir ein Taxi.«

»Dann gute Fahrt.«

»Und dir eine gute Nacht.«

»Danke, die werde ich haben.«

Das Gespräch war beendet. Bill ließ sein Handy wieder verschwinden.

Aus der Seitentasche seiner Jacke holte er die eingepackte dreieckige Schnitte hervor, die mit Putenfleisch belegt waren und zu der die Verkäuferin noch ein kleines Tütchen mit einer weißen Soße gelegt hatte.

Eine Dose Bier hatte sich Bill ebenfalls gekauft. Sie war noch gut kalt, als er sie in der Hand hielt und den Verschluss aufriss. Etwas Schaum quoll hervor, den Bill rasch wegtrank, dann biss er in das weiche Brot und wurde abgelenkt, als er eine Bewegung hinter dem Glas der Tür sah.

Es war die Frau mit den blonden Haaren, die dort stehen geblieben war.

Bill rechnete damit, dass sie die Tür öffnete, um das Abteil zu betreten.

Das tat sie nicht. Es sah zwar so aus, aber ein etwas längerer Blick in das Abteil reichte ihr aus. Sie öffnete die Tür nicht. Sie ließ den Griff los und ging weiter.

Bill war beruhigt. Auch wenn sie toll aussah, er wollte seine Ruhe haben.

So aß und trank er und hoffte, irgendwann mal die Augen schließen zu können. Er war lange nicht mehr mit dem Zug gefahren, und deshalb genoss er die Reise jetzt.

Mit bösen Überraschungen rechnete er nicht. Aber er musste auch zugeben, dass sich schon mancher Mensch verrechnet hatte. Nur wollte Bill daran nicht denken…

***

Mike Short war von dem Erscheinen der Blonden völlig überrascht. Er bekam große Augen und wusste nicht, was er denken, geschweige denn sagen sollte.

Kam sie wirklich? Oder war das nur ein Traum?

Nein, die Blonde hatte das Abteil betreten und zog die Tür wieder hinter sich zu.

»Kann ich mich hier niederlassen, Mister?«, fragte sie.

Mike konnte nicht sprechen. Seine Kehle saß zu, aber er gab trotzdem eine Antwort, indem er nickte.

»Danke, nett.«

Mike beobachtete nur und stellte fest, dass sich die Blonde sehr zwanglos bewegte. Sie tat so, als wäre sie allein im Abteil. Einen Koffer oder ein anderen Gepäckstück trug sie nicht bei sich. Nicht mal eine Handtasche, und das war schon recht ungewöhnlich für eine Frau.

Es konnte ja sein, dass sie nur eine kurze Strecke fuhr, aber ohne Handtasche?

Sein Misstrauen blieb. Es hatte sogar seine Furcht überlagert. Die kalten Schauer auf seinem Rücken blieben bestehen. Er ließ die Frau nicht aus den Augen. Sie bewegte sich völlig natürlich, und er schaute zu, wie sie ihren Mantel abstreifte und ihn an einen der kleinen Haken hängte.

Sie trug ein kurzes Kleid, das Mitte der Oberschenkel endete. Es sah aus, als bestünde es wie der Mantel aus Leder, aber es war aus dunkelblauem Stoff, der eine leicht glänzende Oberfläche hatte.

Nach einer halben Drehung setzte sie sich. Alles geschah grazil und wurde von einem Lächeln begleitet. Sie zupfte ihr Kleid zurecht, das sie allerdings kaum weiter hinunter ziehen konnte, sodass weiterhin viel Bein zu sehen war.

Im Moment konzentrierte sich der Mann auf das Gesicht. Obwohl es im Abteil nicht eben hell war, stellte er fest, dass die Frau dunkle Augen hatte. Er fand es ungewöhnlich, denn sie passten nicht zu der überhellen Haarfarbe.

Gefärbt!, dachte er.

Da ihm die Blonde gegenübersaß, war es für ihn schwer, ihrem Blick auszuweichen. Wenn er das wollte, musste er schon aus dem Fenster oder nach links aus der Tür schauen.

Beide schwiegen. Mike fand die Lage angespannt. Man konnte von einem beredten Schweigen sprechen. Beide schienen darauf zu warten, dass der andere ihn ansprach, aber niemand traute sich so recht. Um die Verlegenheit zu überbrücken, trank Short einen Schluck Wasser.

Wirklich besser ging es ihm danach auch nicht.

Sie nickte ihm zu und wollte etwas sagen, doch etwas anderes kam ihr zuvor. An der Tür und im Gang entstand eine Bewegung, und einen Moment später erschien der Schaffner, um die Fahrkarten zu kontrollieren. Er grüßte freundlich und wandte sich zuerst dem männlichen Reisenden zu.

Mike Short gab ihm das Ticket. Ein kurzer Blick, ein Abknipsen, dann war alles vorbei.

Der Schaffner bedankte sich und kümmerte sich um den Fahrschein der Blonden.

Auch bei ihr war alles in Ordnung. »Dann fahren Sie beide bis London, sehe ich.«

»Ja, Mister. Wir haben eine lange Nacht vor uns.«

Der Uniformierte lachte. »Dann wünsche ich Ihnen, dass Sie die Nacht auch gut herumkriegen.«

»Das werden wir.«

Der Kontrolleur grüßte noch mal kurz, und bevor er sich wieder zurückzog, sagte er noch, dass die Vorhänge geschlossen werden konnten, was die beiden mit einem kurzen Nicken quittierten.

Die Blonde sprach Mike Short an. »Was meinen Sie, sollen wir es uns gemütlich machen?«

»Das liegt ganz an Ihnen.«

»Ich bin dafür.«

»Dann bitte.«

Die Frau stand auf und wandte sich der Tür zu. Mit zwei Handgriffen fasste sie die beiden Stoff half ten und schob sie zusammen, sodass sie sich in der Mitte trafen.

»So, das war’s.« Sie ließ sich wieder auf ihrem Platz nieder und lächelte Mike an.

Er wusste nicht, was er denken sollte. Natürlich dachte er noch an seine Verfolger, die würde er auch nicht vergessen. Nur brachte der Anblick dieser Frau seine Gedanken völlig durcheinander, und das gefiel ihm gar nicht. Er dachte daran, dass die andere Seite in der Lage war, die teuflischsten Tricks anzuwenden.

Dass die Reise nicht schweigend verlaufen würde, war ihm klar. Mike hoffte allerdings, ein Gespräch so lange wie möglich hinauszögern zu können.

Auch die Blonde schien an einer Unterhaltung nicht weiter interessiert zu sein. Sie hatte ihr Gegenüber kurz angelächelt, das war es dann auch gewesen. Danach war sie damit beschäftigt, sich in die richtige Sitzposition zu bringen, was anscheinend gar nicht so leicht war, denn sie zupfte und zerrte am Stoff ihres Kleides herum, was wohl nicht so wollte, wie sie es gern gehabt hätte, denn sie schaffte es nicht, den Saum bis über die Knie zu ziehen, sodass ihre langen Beine, die kaum enden wollten, sehr gut zu sehen waren.

Eine Weile lächelte sie Mike Short dabei zu, der nur nickte. Schließlich schlug sie die Beine übereinander und blieb in dieser Haltung sitzen, wobei sie mit ihren Händen durch das sehr blonde Haar fuhr.

Mike Short horchte in sein Inneres.

Er dachte an die Angst, die er gehabt hatte, und er forschte nach, ob sie jetzt noch vorhanden war. Das war der Fall. Sie hatte sich nur abgeschwächt, weil er von dem Anblick der Blonden abgelenkt worden war.

… dann holt dich der Teufel!

Dieser Satz fiel ihm wieder ein, aber er bedrückte ihn nicht mehr so intensiv wie noch am Bahnhof. Jetzt konnte er besser damit umgehen, und auch das Lächeln der Blonden tat ihm gut. Dabei beließ sie es nicht, denn plötzlich sprach sie ihn an.

»Wir werden ja für einige Zeit beisammen sein, Mister. Deshalb denke ich, dass wir uns vorstellen sollten.«

Mike Short schrak leicht zusammen, weil er mit der plötzlichen Anrede nicht gerechnet hatte.

»Was meinen Sie?«, fragte sie nach.

Er nickte. »Ja, ja, natürlich.«

»Schön.« Die Blonde lehnte sich zurück und lächelte breit. Sie spreizte dabei die Finger und sang Mike förmlich ihren Namen entgegen.

»Ich heiße Lulu.«

»Oh.«

Sie lachte leicht. »Was ist? Haben Sie Probleme mit dem Namen?«

»Nein, nein, das auf keinen Fall. Er ist nur, wissen Sie, ziemlich ungewöhnlich.«

»Ja, das stimmt. Ist er. Aber dann kann man ihn wenigstens behalten. Das habe ich schon öfter gemerkt, wenn ich mich vorstellte. Man vergaß mich nie.«

»Kann ich mir denken.«

»Und wie heißen Sie?«

Er winkte ab. »Ganz einfach. Man hat mich Mike getauft. Das ist alles.«

Er grinste. »Meinen Namen vergisst man schnell. Es ist eben ein Allerweltsname.«

»Das sagen Sie mal nicht. Es kommt immer auf die Persönlichkeit an.«

»Und Sie meinen, dass ich die habe?«

»Aber immer. Davon bin ich überzeugt. Sie haben nicht nur Persönlichkeit. Sie strahlen sie auch aus.«

Short wusste nicht, was er sagen sollte. Dennoch zeigte er eine Reaktion, denn sein Gesicht rötete sich. So etwas hatte er selten von einer Frau zu hören bekommen, und er war objektiv genug, um sich einzugestehen, dass er nicht eben ein Adonis war. Da brauchte er nur einen Blick in den Spiegel zu werfen.

Für einen Mann war er recht klein. Dafür war er etwas in die Breite gegangen und sein Kopf wies nicht eben einen üppigen Haarwuchs auf.

Man konnte bei ihm von einer hohen Stirn sprechen. Auffallend waren auch die großen Ohren, deretwegen er schon in der Schule oft gehänselt worden war. Dass er von einer so tollen Frau angesprochen worden war, kam auch nicht alle Tage vor.

»Meinen Sie?«

»Ja. Wenn ich Ihnen das sage. Sie sind etwas Besonderes.«

»Ist das nicht jeder Mensch?«

Plötzlich blitzten ihre Augen. »Ja, das ist in der Tat der Fall. Da haben Sie recht. Jeder ist etwas Besonderes. Man muss es nur erkennen.«

»Genau das sage ich auch immer.«

Lulu nahm eine leicht veränderte Sitzposition ein und schlug die Beine erneut übereinander. Dabei schaute sie aus dem Fenster, hob die Schultern und meinte: »Eine langweilige Gegend, finden Sie nicht auch?«

»Ja, man sieht nicht viel.«

»Genau.« Lulu verdrehte die Augen. »Und einen Speisewagen gibt es auch nicht. Können Sie mir sagen, was langweiliger ist als das Zugfahren in der Nacht?«

Mike schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

»Eben, mein Lieber.« Ihr Gesicht nahm einen etwas lauernden und auch wissenden Ausdruck an. »Ich denke aber, dass man dagegen etwas unternehmen kann.«

»Und was?«

»Lassen Sie uns nachdenken.« Dabei blieb es im Augenblick. Mike Short machte sich Gedanken über die verschiedenen Möglichkeiten. Er dachte nicht nur an eine Unterhaltung, sondern auch daran, dass die Fahrausweise bereits kontrolliert worden waren und der Schaffner wohl nicht mehr erscheinen würde. Hinzu kam, dass die Scheibe in der Tür durch einen Vorhang verdeckt war, sodass es unmöglich sein würde, von außen nach innen zu schauen.

»Na, woran denkst du?« Übergangslos war Lulu zu dieser vertrauten Anrede übergegangen.

Mike sagte nichts. Die Röte in seinem Gesicht, die auch die Ohren erfasst hatte, waren Antwort genug, sodass Lulu anfing zu lachen. Sie musste sogar eine Hand vor den Mund halten.

»Himmel, man sieht es dir an, Mike.«

»Ach ja?«

»Klar.«

»Und was sieht man mir an?«

»Dass du mich bumsen willst.« Jetzt war es heraus. Lulu hatte es lässig gesagt, und es hatte wie eine Feststellung geklungen. Sie war völlig locker und schien mit allem einverstanden zu sein.

Mike Short musste zugeben, dass er mit Frauen keine großen Erfahrungen gesammelt hatte. Er war weder verheiratet gewesen, noch hatte er länger in einer Beziehung gelebt. Ein paar kleinere Affären hier und da, das war es auch schon gewesen.

Ein Angebot wie dieses hatte er noch nie zuvor bekommen, und jetzt stand er vor der Entscheidung, ob er es annehmen sollte oder nicht. Er hätte zustimmen, aber er hätte auch aufstehen und das Abteil verlassen können.

Er kam zu keiner Entscheidung, und so blieb er sitzen wie festgenagelt.

Er wusste, dass er kein gutes Bild abgab. Zudem fing er noch an zu schwitzen.

Und dann war da noch etwas. Als er in den Zug gestiegen war, hatte es nicht nur wie eine Flucht ausgesehen, es war auch eine gewesen. Die Angst vor dem Teufel hatte ihm im Nacken gesessen. Und nun saß diese Frau vor ihm, in der er genau das Gegenteil sah.

War sie das wirklich? Oder musste man bei dem Teufel nicht mit allem rechnen? Mit jedem Trick? Mit jeder Verwandlung? Er wusste, dass er sich dem Teufel gegenüber schuldig gemacht hatte. Er und seine Freunde hätten einen bestimmten Weg nicht gehen sollen, aber sie waren ihn gegangen, denn letztendlich hatte das große Geld gelockt.

Die Furcht war noch da. Nur spürte er sie nicht mehr so stark. Sie war etwas zurückgedrängt worden. Der Anblick dieser Frau lenkte ihn stark ab. Sie trug noch ihre Kleidung, aber wenn sie das durchziehen wollte, was sie eben ausgesprochen hatte, musste sie das Kleid loswerden.

Er starrte sie an.

»He, Mike, was ist los? Bist du durcheinander?«

»Ja.« Er ärgerte sich über die Antwort, aber er war ehrlich genug. Er wollte der anderen Person nichts vormachen, und er sah, dass sie lächelte.

»Du siehst aus wie ein Schuljunge, Mike. Sogar deine Ohren sind rot geworden. Darüber hat man früher bestimmt gelacht. Denk daran, dass kein Mensch perfekt ist. Das bin ich auch nicht, weißt du?«

Mike schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Ehrlich nicht.«

»Das werde ich dir zeigen.«

»Ach ja?« Er fuhr mit der Handfläche über sein schweißnasses Gesicht und sah eine Sekunde später, dass Lulu sich mit einer ruckartigen Bewegung von ihrem Sitz erhob. Sie ließ sich einen Moment Zeit, bevor sie die Arme nach unten streckte und den Saum ihres Kleides umfasste.

Dabei blieb das Lächeln auf ihrem Gesicht wie festgeklebt.

Lulu stellte noch eine letzte Frage. »Willst du gehen, oder sollen wir Spaß miteinander haben?«

Er schüttelte den Kopf.

»Super.« Sie sagte nur dieses eine Wort. Danach begann sie mit ihrem Striptease. Sie benahm sich dabei wie ein Profi. Sehr langsam zog sie das Kleid in die Höhe. Dass sie keine Nylons trug, war Mike schon zuvor aufgefallen. Jetzt stellte er fest, dass sie unter dem Kleid auch sonst nichts trug.

So langsam sie begonnen hatte, so schnell brachte sie den Rest hinter sich.

Rasch zerrte sie das Kleid über ihren Kopf - und stand nackt vor ihm.

Mike Short riss die Augen weit auf. Sie trug jetzt keinen Faden mehr am Leib, und ihm stockte der Atem.

Auf ihr Gesicht konzentrierte er sich nicht, und nicht mal auf ihre Brüste, die leicht zu den Seiten standen.

Er sah nur den Bauch.

Und der war nicht mehr normal.

Auf ihm malte sich eine Tätowierung ab.

Es war eine Teufelsfratze!

***

Bill Conolly hockte in seinem Abteil und schüttelte immer wieder den Kopf. Der Reporter bereute es, länger geblieben und in die Bahn gestiegen zu sein. Jetzt hatte er den Salat. Er würde lange in diesem Zug hocken und irgendwann mal in London einlaufen.

Okay, es war Nacht. Er konnte die Augen schließen und schlafen. Doch das war nicht sein Ding. Bill war es nicht gewohnt, an einem Ort zu ruhen, der selbst nicht ruhig war. Immer wieder wurde der Wagen geschüttelt. Dann schwang er leicht von einer Seite zur anderen, und wenn Bill dann die Augen geschlossen hatte, wurde es auch nicht besser. Da hatte er permanent das Gefühl, aus einer Kurve getragen zu werden, um irgendwo im Freien zu landen.

Es war ihm auch nicht möglich, sich wirklich zu konzentrieren. Obwohl nichts passierte, wurde er immer wieder abgelenkt. Manchmal glaubte er zu schweben, dann wiederum wurde er durch das Schütteln des Waggons aus den ersten Anfängen des Schlafs gerissen.

»Das wird eine beschissene Nacht«, murmelte er vor sich hin und stand mit einer raschen Bewegung auf. Er musste den Arm ausstrecken, um sich zu halten, weil der Zug in eine Linkskurve rollte.

Er ging zur Tür, trat in den Gang und stellte sich vor ein Fenster.

Er schaute in eine Landschaft, die er nicht sah, sodass er das Gefühl hatte, durch einen Tunnel zu fahren. Dagegen sprachen die Lichter, die hin und wieder aufblinkten und der Dunkelheit so etwas wie Leben gaben.

Es war ein Schnellzug, der nur an wenigen Bahnhöfen halten würde.

Carlisle, Manchester, Birmingham. Die Namen dieser Städte hatte er zumindest behalten.

Großartig belegt war der Zug auch nicht. Besonders nicht in der ersten Klasse.

Wenn es wenigstens einen Speisewagen gegeben hätte, sodass er etwas zu trinken und zu essen hätte bekommen können. Der war leider auch nicht vorhanden. So würde er seinen Durst bis zur Endstation in London hin pflegen können.

Er hätte gern mit seiner Frau getauscht und sich ins Bett gelegt. So aber lief er wie ein unruhiger Geist im Gang auf und ab und war versunken in seine Grübeleien.

Die meisten Abteile waren leer. Er kam an einem vorbei, in das er nicht hineinschauen konnte, weil die Vorhänge von innen zugezogen waren.

Dort hatte es sich der Reisende bestimmt bequem gemacht und sich lang gelegt.

Bill musste plötzlich an die blonde Frau denken, die mit ihm in den Zug gestiegen war. Auch sie fuhr erster Klasse. Welches Abteil sie benutzte, wusste er nicht. Er hatte auch keine Lust, nachzuschauen. Auf ihre Gesellschaft konnte er verzichten.

Im nächsten Waggon kam ihm ein Mann entgegen, der auf die Toilette zusteuerte. Er atmete heftig und war froh, hinter der Tür verschwinden zu können.

Ansonsten sah Bill keinen Menschen. Es ließ sich auch niemand vom Personal blicken. Bill fand, dass es im Gang ebenso langweilig war wie im Abteil. Dort konnte er zumindest sitzen und die Beine ausstrecken.

Er hatte sich in sein Schicksal ergeben, dem er sowieso nicht entrinnen konnte. Bill dachte auch daran, dass er in zwei Tagen einen wichtigen Termin wahrnehmen musste. Er war mit dem Chefredakteur eines Lifestyle-Magazins verabredet. Es war eine neue Zeitschrift, die erst noch den Markt erobern wollte. Sie sollte verschiedene Themenbereiche enthalten, und dazu gehörten auch einige Berichte des Reporters Bill Conolly, der sich zumeist mit Themen beschäftigte, die einen mystischen Hintergrund hatten. Da wollte ihm der Chefredakteur einige ältere Artikel abkaufen, die immer noch aktuell waren.

Da Bill sowieso nicht schlafen konnte, nahm er sich vor, die Artikel im Geiste durchzugehen und den einen oder anderen in die Vorauswahl zu nehmen.

Er passierte das Abteil mit den geschlossenen Vorhängen, ging noch weiter und blieb vor dem nächsten stehen, dessen Tür zu seinem gehörte.

Er legte die Hand um den Griff, um die Tür aufzuziehen. Es blieb beim Versuch. Denn plötzlich hörte er ein Geräusch, das so laut war, dass es selbst die Fahrgeräusche übertönte.

Bill fand nicht heraus, was es war, aber er war sich sicher, dass es ihm nicht gefiel. Seiner Meinung nach war es aus dem Abteil gekommen, dessen Tür verhängt war…

***

Mike Short hielt den Atem an. Er konnte nur auf die hässliche Fratze schauen und wusste jetzt, dass die andere Seite ihn hatte. Die Hölle war einfach nicht zu überlisten. Sie führte immer das aus, was sie sich vorgenommen hatte, und der Mensch war ein Nichts gegen diese Macht.

Die Fratze sah schlimm aus!

Ja, es war ein Gesicht. Seine Form erinnerte an ein Dreieck. Unten spitz und oben breit mit einer ausgeprägten Stirn. Geschlitzte Augen, in denen sich zwei kleine dunkle Pupillen abmalten. Darunter die Nase, die an der Wurzel schmal und unten breit war. Noch breiter war der Mund mit seinen dünnen Lippen, die in die Breite gezogen waren, weil dieser Mund eben bösartig grinste, aber keine Zähne sehen ließ.

Und dann diese Farbe. Dieses furchtbare, widerliche Rot, das irgendwie schmutzig aussah. Eine derartige Hautfarbe hatte er noch nie in seinem Leben gesehen, aber das war auch nicht wichtig. Es zählte nur diese Fratze, die zwar irgendwie menschlich aussah, aber auch zur Hölle hätte gehören können.

Er konnte nicht sprechen. In seiner Kehle saß ein Klumpen. Sogar das Luftholen fiel ihm schwer. Er spürte den pumpenden Herzschlag in seiner Brust und auch die Angst, die ihn plötzlich wieder mit immenser Wucht traf.

Ich sitze in der Falle! Ich bin verloren! Ich komme hier nicht mehr weg!

Das waren die Gedanken, die ihn überfielen und ihn auch nicht mehr losließen.

»Hallo, Mike.«

Shorts Mund öffnete sich. Er konnte keinen Schrei abgeben. Er hatte das Gefühl, von einer Woge erfasst zu werden, die ihn durchschüttelte und etwas Heißes in ihm hochsteigen ließ.

»Na, siehst du mich?«

Er schloss die Augen. Er schüttelte den Kopf. Ja, er sah die Fratze, aber noch schlimmer war die Stimme. Sie hätte der Frau gehören müssen, aber das traf nicht zu, es war eine andere. Eine hässliche Stimme, die zwar menschlich klang, aber bestimmt nicht menschlich war. Sie musste einem Dämon gehören. Einer Schreckensgestalt aus der Unterwelt, aber er konzentrierte sich auf einen Namen.

Das war der Teufel!

Ja, das musste er sein. Die Blonde hatte ihn sich auf den Körper tätowieren lassen, um damit zu beweisen, zu wem sie wirklich gehörte. Sie war eine Dienerin des Teufels, und sie war geschickt worden, um ihn zu vernichten. Dabei hatte er gedacht, seinen Häschern entkommen zu können.

Welch ein grausamer Irrtum!

Mike sagte nichts mehr. Er konnte nicht sprechen. Nur schauen, und er war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Er stand da wie ein Ölgötze. Nur seine Gedanken arbeiteten, und die machten ihm klar, dass er das Ende seines Lebens erreicht hatte. Sie hatten das Spiel überreizt. Jetzt musste er dafür die Zeche zahlen.

Gab es noch einen Ausweg?

Mike Short wunderte sich über seine Gedanken. In dieser Lage sah er sie als unnormal an. Er hätte eigentlich auf die Knie sinken müssen, um die andere Seite anzuflehen, ihn doch bitte sehr am Leben zu lassen.

Das brachte er nicht fertig, weil er sich nicht bewegen konnte, und so blieb er stehen, ohne etwas zu unternehmen.

»Ich hole dich jetzt!«

Wieder war es nicht die Stimme der Frau, die ihn da erwischte. Der andere sprach, der Teufel, der Dämon, und er wiederholte genau das, wovor sich Mike gefürchtet hatte.

… jetzt holt dich der Teufel!

Dann geschah es. Die Frau bewegte sich auf ihn zu. Zugleich veränderte sich die Farbe ihres restlichen Körpers. Sie nahm das gleiche Rot an wie die furchtbare Fratze. Und die wiederum schien weiter gewandert zu sein, denn sie hatte das Gesicht der Blonden verändert. Da war nichts Puppenhaftes mehr zu sehen, diese Frau sah jetzt aus wie eine Gestalt aus der Hölle. Sie glich dem Teufel. Sie war voll und ganz dessen Dienerin. Aus ihr war so etwas wie ein Monster geworden.

Keine hellen Haare mehr. Dafür schwarze. Keine normalen Hände. Sie waren von Krallen mit schwarzen Nägeln abgelöst worden. Der Mund hatte sich in ein Maul verwandelt, in dem stiftartige Zähne zu sehen waren, die nur auf Beute lauerten.

Ein Arm zuckte vor.

Mike Short erhielt einen heftigen Schlag gegen die Brust, der ihm die Luft raubte. Er kippte nach hinten und landete auf seiner Bank. Plötzlich war es vorbei mit den Gedanken an Widerstand. Er wusste genau, dass er gegen die Bestie nicht ankam.

Sie warf sich auf ihn.

Dabei fauchte sie.

Mike Short wusste nicht, ob sie ein Mensch oder ein dämonisches Tier war. Vielleicht war sie beides, aber das war jetzt nicht mehr wichtig. Er hatte sich davor gefürchtet, dass ihn der Teufel holen würde, und das war jetzt eingetreten.

Die Krallen packten ihn.

Sie griffen brutal zu. Was sie genau mit ihm machten, bekam er nicht mit. Er fühlte für einen kurzen Moment den irrsinnigen Schmerz. Er glaubte auch, sich schreien oder stöhnen zu hören, aber das war auch sein letzter Gedanke.

Danach war die höllische Kreatur an der Reihe. Und sie brachte Mike Short einen grausamen Tod…

***

Bill Conolly runzelte die Stirn, denn er befand sich in einer Zwickmühle. Er wusste nicht, ob er zwei Türen weitergehen und sie aufreißen sollte. Er wollte eine private Atmosphäre nicht stören. Auf der anderen Seite konnte es sein, dass der Reisende Probleme bekommen hatte, bei denen Hilfe nötig war. Was also tun?

Bill wusste es selbst nicht. Er würde noch ein paar Sekunden warten.

Nicht mehr an seiner Abteiltür, sondern zwei weitergehen, um dort zu lauschen. Wegen des Vorhangs würde man ihn nicht sehen.

Er ging hin.

Der Wagen schwankte leicht, aber daran hatte sich der Reporter gewöhnt. Kalt war ihm geworden. Kalt und warm zugleich. Er bewegte sich nicht mehr und brachte seinen Kopf so dicht wie möglich an die Tür heran.

Still war es nicht im Abteil.

Bill lauschte intensiv, ohne allerdings herausfinden zu können, was da wirklich ablief.

Es waren keine Schreie, die ihn alarmierten, aber die anderen Laute gefielen ihm auch nicht. Er wäre froh gewesen, ein Schnarchen zu hören, doch den Gefallen tat man ihm nicht. Jemand kicherte…

Bill fand nicht heraus, ob es sich dabei um eine Frau oder einen Mann handelte. Vielleicht war es auch kein Kichern, sondern ein anderes Geräusch.

Wohl war ihm nicht. Noch immer hatte er sich nicht dazu entschlossen, die Tür zu öffnen. Zudem ärgerte er sich darüber, dass der Vorhang blickdicht schloss. So war für ihn nicht zu sehen, was sich dahinter abspielte.

Die Überraschung erwischte ihn, bevor er sich zu einer Entscheidung hatte durchringen können. Er musste die Tür nicht öffnen, das geschah jetzt von innen.

Und sie wurde mit einer heftigen Bewegung aufgerissen. So hart und schnell, dass Bill davon völlig überrascht wurde. Er taumelte automatisch zurück, prallte mit dem Rücken gegen eine Fensterscheibe und hatte in den nächsten Sekunden das Gefühl, dem Wahnsinn nahe zu sein.

Was da aus dem Abteil stürmte, war ein Monster. Ein grässliches Geschöpf mit einer roten Haut und einem dreieckigen Gesicht, das diesen Namen nicht verdiente. Es war eine Fratze. Widerlich und bösartig. Sie zog Bills Blick auf sich, und so sah er weniger die Bewegung der Klauen.

Der Schlag traf sein Kinn. Es war ein regelrechter Uppercut, der seinen Kopf nach hinten schleuderte, sodass er gegen die Scheibe prallte und ein heftiger Schmerz durch seinen Kopf zuckte.

Bill sackte zusammen. Er wollte es nicht, aber die Schwäche war stärker.

Dann war es vorbei. Er verlor zwar nicht das Bewusstsein, aber die Kontrolle und das Gefühl für Zeit. Er hörte auch nichts, weil er wegsackte.

Nur glaubte er noch, von einem Stück Stoff oder einem ähnlichen Gegenstand im Gesicht berührt zu werden, was auch eine Täuschung sein konnte.

Wie viel Zeit vergangen war, als er das Bewusstsein zurückerlangt hatte, konnte er nicht sagen. Für ihn zählte nur, dass er nicht mehr bewusstlos war, und schon bald spürte er die Schmerzen an seinem Kinn. Er war wieder da!

Ihm war klar, dass er nicht liegen bleiben konnte. Er richtete sich in eine sitzende Haltung auf und verspürte eine leichte Übelkeit. Es konnte auch daran liegen, dass der Wagen etwas schwankte.

Bill konnte und wollte auf keinen Fall im Gang sitzen bleiben. Er musste etwas tun und stemmte sich hoch, wobei er gegen einen Schwindel ankämpfte. Sein Kinn tat ihm weh, und als er behutsam darüber strich, fühlte er, dass es geschwollen war und sicherlich auch schon eine andere Farbe angenommen hatte.

Bill hielt sich fest und versuchte, regelmäßig zu atmen. Ein normales Stehen war nicht möglich. Er schwankte, aber er würde auf keinen Fall aufgeben. Zusammenreißen, das war die Devise.

Vor sich sah er die Abteiltür.

Sie war nicht zugefallen, aber sie stand auch nicht so weit offen, dass er hätte alles überblicken können. Er sah nur eine Hälfte des Abteils und schaute auf eine leere Sitzreihe.

Es war jemand aus diesem Abteil gekommen. Und dieser Jemand war kein normaler Mensch gewesen. Bill hatte die Beobachtung noch vor dem Schlag gegen sein Kinn gemacht, und deshalb ging er auch nicht von einem Irrtum aus.

Es war kein anderer Fahrgast zu sehen. Der Gang war leer, bis eben auf seine Wenigkeit.

Bill drückte seinen Körper vor und fasste nach dem Türgriff. Eine Hälfte des Vorhangs war noch zugezogen. Sie verbarg den Blick auf die rechte Abteilseite.

Die sah Bill, als er einen Schritt nach vorn gegangen war. Da weiteten sich seine Augen in einem namenlosen Entsetzen, denn was er sah, war das große Grauen.

Blut! Überall Blut, wohin er auch schaute. Und es stammte von einem Menschen, dessen Überreste auf dem Sitz lagen und der auf eine grausame Weise ums Leben gekommen war. Die Kleider waren ebenso zerrissen wie seine Maut, und das Gesicht war nur noch ein blutiger Klumpen. Er sah auch, dass das linke Auge des Toten nicht mehr in der Höhle steckte. Es hing hervor.

Bill Conolly wollte nicht länger hinschauen. Er drehte sich um und presste eine Hand vor den Mund. Dann zerrte er die Tür wieder zu, lehnte sich gegen das Fenster und musste erst mal mit dem fertig werden, was er da gesehen hatte.

Es war furchtbar. Er hatte keine Erklärung dafür. Wie konnte ein Mensch so etwas tun?

Ein Mensch?

Nein, das war kein Mensch gewesen. Bill musste daran denken, wen er gesehen hatte. Aus diesem Abteil war ein Monster gekommen, ein abscheuliches Wesen der Hölle. Wie immer man die Kreatur auch bezeichnete, ein Mensch war es nicht gewesen.

Sein schmerzendes Kinn war vergessen. Er wusste nur, dass diese Entdeckung erst ein Anfang gewesen war. Vielleicht der Anfang von einem bösen Ende.

Und ich stecke mal wieder mitten drin!, dachte er. Und er dachte noch einen Schritt weiter. Das hier war keine normale Tat gewesen, kein normaler Mord. Dahinter steckte eine andere Macht, mit der er fast sein ganzes Leben lang zu tun gehabt hatte.

Jetzt hatte es ihn wieder erwischt.

Und wie!

Diese Tat war keine normale gewesen, sofern man überhaupt bei einem Mord von Normalität sprechen konnte. Das hier war Grauen pur, und Bill fiel nur der Vergleich mit einer Hinrichtung ein. Ja, etwas anderes war es nicht.

Er hatte sich die Reise durch die Nacht als eine langweilige Zugfahrt vorgestellt. Das war sie nicht. Aber er gab auch zu, dass er auf eine derartige Abwechslung gern verzichtet hätte.

Der Zug konnte nicht mehr weiterfahren. Er musste am nächsten Bahnhof angehalten werden, um die Polizei zu informieren. Hier war ein grausamer Mord geschehen, der untersucht werden musste.

Bill war zwar kein direkter Zeuge gewesen, aber er war sicher, den Killer gesehen zu haben. Nur würde er sich diese Aussage den normalen Polizisten gegenüber verkneifen.

Nicht aber den Mund vor seinem Freund John Sinclair halten, denn Bill war sicher, dass da etwas auf den Geisterjäger zukam. Einen derartigen Mörder konnte es…

Sein Gedankengang wurde unterbrochen, als er Schritte hörte. Er drehte den Kopf nach links und erkannte trotz der nicht eben perfekten Beleuchtung die blonde Frau, die durch den Gang kam und Kurs auf ihn nahm.

Bill wollte auf keinen Fall, dass die Frau den Toten sah. Er schloss die Abteiltür und war froh, dass der Vorhang noch an einer Seite hing.

Die Blonde blieb stehen. Sie lächelte kokett und sagte: »Das ist aber nett, dass Sie mir den Weg versperren.«

Mit dieser Bemerkung hatte Bill nicht gerechnet. Verwundert fragte er: »Sie wollen dort hinein?«

»Ja.«

»Das geht nicht mehr.«

»Warum nicht?«

»Es ist etwas passiert.«

Die Blonde holte tief Luft. Bill hatte genügend Zeit, sie zu beobachten, und stellte abermals die große Ähnlichkeit mit der verstorbenen Schauspielerin Marilyn Monroe fest.

»Bitte, glauben Sie mir.«

»Aber ich habe nicht allein dort gesessen.«

»Ich weiß.«

»Aha. Und was wissen Sie noch?« Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Dass Ihr Mitreisender nicht mehr lebt.«

Darauf sagte sie nichts, sondern fragte nur, ob sich Bill das Kinn gestoßen hatte.

»Kann sein. Noch mal, der Mann ist tot.«

»Ja, und ich bin die Queen.«

Bevor Bill es verhindern konnte, hatte die Blonde die Tür aufgerissen.

Sie sah dieses grauenvolle Bild und konnte nichts anderes tun als nur schreien.

Dann taumelte sie zurück und konnte froh sein, dass der Reporter sie auffing, sonst wäre sie gefallen. Bill hörte noch einen letzten Seufzer, dann hielt er eine ohnmächtige Frau in seinen Armen und verfluchte zum wiederholten Mal diese Zugfahrt…

***

Am nächsten Halt wartete bereits die Polizei. Sie befanden sich in Manchester. Dort stiegen die Beamten zu. Die Männer der Mordkommission und der Spurensicherung.

Der Waggon war beschlagnahmt worden. Die Reisenden mussten sich einen anderen Platz suchen. Dazu zählte auch Bill Conolly, der aus dem Fenster und auf den Bahnsteig schaute. Dort warteten weitere Beamte, die den Zugang zum Zug absperrten. Bill selbst hielt sich im Gang auf und dachte intensiv nach.

Dieser Fall war alles andere als normal. Hier war etwas Unglaubliches passiert. Bill war klar, dass er die Vorfälle nicht für sich behalten konnte.

Er musste unbedingt seinen Freund John informieren, aber zunächst kam es auf ihn an. Es war klar, dass die Polizisten ihn verhören würden, und Bill nahm sich vor, nicht alles zu sagen. Nur das, was er verantworten konnte.

Dass der Zug eine große Verspätung haben würde, stand außerdem fest. Deshalb überlegte er, ob er seine Frau Sheila anrufen und ihr Bescheid geben sollte. Er entschied sich dafür, wollte damit aber noch warten.

Er wusste nicht, ob die Beamten alle Fahrgäste verhören würden. Erst mal würden diejenigen an die Reihe kommen, die sich in der Nähe des Tatabteils aufgehalten hatten.

Bill Conolly stand nicht als Einziger im Gang. Noch andere Fahrgäste hielten sich dort auf. Sie sprachen miteinander, aber keiner kam zu Bill, um mit ihm zu reden.

Er war auch froh darüber. Hin und wieder strich er über sein Kinn. Wo er getroffen war, spürte er eine schmerzende Stelle. Wahrscheinlich hatte sie sich auch verfärbt.

Jemand stieg in den Wagen. Er sprach noch von den Stufen aus mit Leuten, die draußen standen und Uniformen trugen. Wenig später schwappte die schmale Schwingtür auf, und Bill sah einen Mann auf sich zukommen, der nicht eben munter aussah. Doch wer in die Augen des Mannes schaute, der wurde eines Besseren belehrt. Sie waren hellwach.

Vor Bill blieb der Mann stehen. Er trug eine lange Jacke, die ihm bis über die Hüften reichte. Auf seinem Kopf war das dunkle Haar strichgenau gescheitelt. Auf seinem Gesicht malten sich einige rote Flecken ab.

»Ich bin Inspektor Dick Palin, und ich denke, dass wir beide uns unterhalten sollten. Wie mir bekannt ist, haben Sie im Nachbarabteil Ihren Platz gehabt.«

»Das stimmt.«

»Wunderbar. Darf ich um Ihren Namen bitten?« Bill sagte ihn.

Der Inspektor nickte. »Gut, Mr. Conolly. Dann würde es mich interessieren, was Sie mir zu sagen haben. Kann ich davon ausgehen, dass Sie Zeuge sind?«

»Das können Sie nicht.«

Palin lächelte etwas kantig. »Das ist schade. Kannten Sie den Toten?«

»Nein. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen.«

»Ich werde Ihnen den Namen trotzdem sagen. Der Mann hießt Mike Short. Wir haben einen Ausweis bei ihm gefunden. Sagt Ihnen zufälligerweise der Name etwas?«

»Nein.« Bill hatte eine knappe, aber ehrliche Antwort gegeben. Der Name sagte ihm wirklich nichts.

Palin nickte. »Ist er Ihnen irgendwie aufgefallen? Hat er sich anders benommen als üblich?«

»Auch nicht. Das heißt, ich weiß es nicht. Ich habe ihn nur gefunden.«

»Dann wollten Sie aber in das Abteil.«

Bill ließ sich nicht aufs Glatteis führen. Die Wahrheit konnte er nicht sagen. Und so hatte er sich bereits eine entsprechende Ausrede zurechtgelegt.

»Ich fand ihn, weil die Tür nicht geschlossen war.«

»Ach!«, staunte Palin. »Sie stand weit offen?«

»So war es nicht. Sie stand nur ein Stück auf. Da der Zug allerdings um eine Kurve fuhr, wurde sie von den Fliehkräften weiter geöffnet. So ist das gewesen. Etwas anderes kann ich Ihnen nicht sagen, Sir.«

Der Inspektor schaute Bill an, als würde er nur die Hälfte von dem glauben, was er gehört hatte. Er hätte sich aufregen können, was er jedoch nicht tat. So stellte er noch einige Fragen, auf die er Antworten erhielt, die ihn nicht weiterbrachten. Bill betonte immer wieder, dass er den Täter nicht gesehen hatte.

»Dann muss er sich in Luft aufgelöst haben«, bemerkte der Inspektor bissig.

»Das glaube ich nicht.«

»War auch nur so gesagt. Niemand hat gesehen, dass jemand ausgestiegen ist. Wir müssen davon ausgehen, dass sich der Täter noch hier im Zug aufhält.«

Bill spielte den Naiven. »Und was bedeutet das?«

»Dass der Zug erst mal hier im Bahnhof bleibt. Wir müssen alle Fahrgäste befragen.«

»Und das kann dauern, wie?«

»Ja.« Palin hob die Schultern. »Ich sage es nicht gern, aber Sie müssen sich auf eine lange Wartezeit gefasst machen.«

»Okay. Kann ich in ein Abteil gehen und dort warten?«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Danke.«

Der Inspektor schaute Bill an und bewegte dabei seine Augenbrauen.

»Wie kommt es nur«, murmelte er vor sich hin, »dass ich Ihnen nicht so recht glauben kann?«

»Das ist Ihr Problem.«

»Wahrscheinlich.« Palin konzentrierte sich auf Bills Kinn. »Ist damit etwas passiert?«

»Ja. Ich habe mich gestoßen.«

»Ihr Pech.«

»Sie sagen es.«

Palin hatte zunächst genug und ging. Ihm stand noch eine Heidenarbeit bevor. Der Zug war zwar nicht voll gewesen, aber die Fahrgäste zu befragen würde einige Stunden in Anspruch nehmen. Zudem musste auch die Spurensicherung ihre Arbeit in dem Tatabteil erledigen. Bill und die anderen Menschen würden den Rest der Nacht im Zug verbringen, aber dabei nicht weiterfahren.

Er wollte allein sein und suchte sich ein leeres Abteil, das es zum Glück noch gab.

Dass seine Reise so verlaufen würde, daran hätte er nicht im Traum gedacht. Aber er dachte daran, dass in London jemand auf ihn wartete.

Seine Frau Sheila musste Bescheid wissen, dass er sich verspäten würde. Auch wenn es mitten in der Nacht war, es war besser, wenn er sie anrief und beruhigte.

Bill holte das Handy hervor und drückte die eingespeicherte Nummer. Es dauerte eine Weile, bis er die verschlafene Stimme seiner Frau hörte.

»Das kannst nur du sein, Bill.«

»Stimmt.«

»Und du hast Probleme, sonst würdest du nicht anrufen.«

»Nicht ich direkt, Sheila. Es liegt mehr an den Umständen.«

»Und wie sehen die aus?«

»Schlecht.«

Sheila atmete tief durch. »Als hätte ich es geahnt. So richtig geschlafen habe ich nicht. In welchen Sumpf bist du denn jetzt wieder hineingeraten?«

»Ich bin daran unschuldig.«

»Das sagst du immer.«

Bill ließ sich nicht ablenken. Er fing an zu sprechen und berichtete seiner Frau haarklein das, was ihm widerf ahren war. Sheila hatte sich zu einer guten Zuhörerin entwickelt, die keine Fragen stellte. Nur als Bill seinen Bericht beendet hatte, da stöhnte sie leicht auf.

»Es ist wie ein Fluch, Bill. Wie ein unseliger Fluch. Du bist mal wieder reingerutscht.«

»Ja. Aber mir geht es gut.« Dass er einen Schlag abbekommen hatte, verschwieg er. »Ich muss mich eben fügen. Die Untersuchungen und Verhöre werden noch andauern. Sollte etwas passieren, werde ich dich anrufen. Aber ich denke nicht.«

»Komisch, dass ich dir das nicht glauben kann. Du oder wir können gewissen Dingen einfach nicht entfliehen. Das habe ich in der Zwischenzeit akzeptiert. Wichtig ist nur, dass du nicht ins Visier des Killers gerätst.«

»Wieso sollte ich?«

»Weil man nie wissen kann und du bestimmte Dinge anziehst. Das ist alles, Bill.«

»Okay, bis später.«

»Pass auf deinen Hals auf.«

»Mach ich…«

Das Gespräch war vorbei, und der Reporter ließ sich zurücksinken. Er drückte seinen Hinterkopf gegen die Lehne. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, der besagte, dass er grübelte. Er hatte etwas gesehen. Es musste der Killer gewesen sein. Nur war der nicht mit einem normalen Menschen zu vergleichen. Was ihn da aus dem Abteil angegriffen hatte, war ein Monster gewesen, ein Geschöpf, das es eigentlich nicht geben durfte. Und genau damit hatte Bill Conolly über Jahre hinweg seine Erfahrungen sammeln können. Er wusste, dass es Dinge gab, die mit dem normalen Verstand nicht zu begreifen waren.

Was war in diesem Zug passiert? Wer war dieses Minister gewesen, das er gesehen hatte? Von einem normalen Menschen konnte nicht die Rede sein. Man musste schon von einem Monster sprechen oder von einer höllischen Brut.

Auch Bill machte sich Gedanken darüber, wo der Killer abgeblieben sein könnte. War er aus dem fahrenden Zug gesprungen? Das war möglich, aber er wunderte sich, dass dies von keinem Zeugen gesehen worden war. Damit hatte er seine Probleme.

Auf der anderen Seite sah er diese Unperson nicht als einen Menschen an. So eine fiel auf, auch wenn sie sich beeilt hatte, den Zug zu verlassen. Es hätte schon einem kleinen Wunder geglichen, wenn sie nicht gesehen worden wäre.

Hier passte einiges nicht zusammen. Diesen Knoten jedoch zu entwirren, das würde schwer werden. Bill wusste auch, dass er nicht zu viel Interesse an diesem Fall zeigen durfte. Dieser Inspektor Palm war ein misstrauischer Mensch und würde sofort nachhaken.

Hinter der Abteiltür sah Bill einen Schatten. Beim Hinschauen erkannte er den Umriss eines Menschen. Das blonde Haar fiel ihm sofort auf.

Eine Sekunde später wurde die Abteiltür aufgezogen, und die blonde Frau stand auf der Stelle…

***

Für einige Augenblicke zog sich die Zeit in die Länge. Zumindest hatte Bill den Eindruck. Er fühlte sich leicht irritiert, weil er nicht mit einem Besuch gerechnet hatte.

»Darf ich?«, fragte die Blonde.

»Bitte.«

»Ich danke Ihnen.« Sie lächelte und ließ sich Bill gegenüber nieder.

Er dachte daran, dass er sie kurz gesehen hatte. Eine wie sie fiel immer auf. Das lag allein an ihrem hellblonden Haar und dem Aussehen, das unweigerlich an die verstorbene Marilyn Monroe erinnerte.

»Es ist schrecklich, nicht wahr?«

Bill nickte. »Das ist es.«

»Hat man Sie auch schon verhört?«

»Hat man.«

»Und?«

Bill sah in die großen Augen und bekam mit, dass die Blonde ihren Rock nach unten ziehen wollte, was sie aber nicht schaffte. Der Saum endete in der Mitte der Oberschenkel.

»Wissen Sie, ich habe dem Inspektor leider nicht helfen können. Ich habe nichts gesehen. Abgesehen von der schrecklich zugerichteten Leiche. Aber den Mörder…« Er schüttelte den Kopf. »Nein, der ist mir nicht zu Gesicht gekommen.«

»Ja, mir auch nicht«, flüsterte sie. »Niemand hat ihn wohl gesehen. Aber jemand muss diesen Mann getötet haben. Der bringt sich nicht von alleine um.«

»Das stimmt.«

Die Blonde versuchte ein Lächeln. »Da kann man richtig Angst bekommen«, flüsterte sie. »Ach ja, da wir schon hier zusammen sitzen, ich heißt übrigens Lulu.«

Der Name passt zu dir!, dachte Bill und gab dann seinen Vornamen preis.

»Schön, Bill.« Sie räusperte sich. »Ich habe gehört, dass Sie den Toten entdeckt haben oder so?«

»Aha, woher wissen Sie das?«

»Man spricht darüber.«

Bill hob die Schultern. »Wenn das so ist, okay. Dann kann ich es nicht ändern.«

»Haben Sie ihn denn gesehen?«

»Ja, aber nicht den Mörder. Das ist der große Unterschied, so konnte ich dem Inspektor auch nichts sagen.«

»Schade.«

»Sie sagen es.«

Lulu senkte den Kopf. Sie blickte auf ihre Knie. »Was soll ich dazu sagen? Ich meine, jeder von uns will doch wissen, wer so etwas getan hat. Dass hier im Zug ein Mörder war oder noch ist, das macht mich ganz nervös.«

»Das müssen Sie nicht sein. Er ist ja inzwischen verschwunden. Oder glauben Sie das nicht?«

»Hm - das weiß ich nicht.«

»Meinen Sie, dass er noch hier ist?«

»Ich kann mir alles vorstellen, wenn ich ehrlich sein soll. Wirklich alles, Bill.«

Der Reporter lächelte und fragte: »Wie weit würden Sie denn mit einer Erklärung gehen?«

»Keine Ahnung.«

Bill ließ nicht locker. »Sehr weit?«

Die Blonde senkte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich glaube fast, dass alles möglich ist.«

»Das müssten Sie mir genauer erklären.«

»Kann ich nicht.«

»Haben Sie auch keine Ahnung oder vielleicht eine Idee?«

»Nein.« Sie deutete auf ihre Brust. »Nur ein Gefühl.« Dann legte sie den Kopf zurück und fing an zu lachen. »Nun ja, wenn Sie auch nichts gesehen haben, ist das schon okay.«

»Stört Sie das?«

»Nein, wieso?«

Bill hob die Schultern. »Ich wundere mich nur über Ihr Interesse an der Sache.«

»Ist das so unnormal?«

»Eigentlich nicht. Aber…«

Sie streckte den rechten Zeigefinger vor und unterbrach Bill. »Wissen Sie, das ist so: Ich bin es nicht gewohnt, einen Mörder in meiner Nähe zu wissen. Aber ich bin auch neugierig darauf, wie so ein Mensch aussieht.«

Bill grinste breit. »Aber Sie haben mich doch nicht in Verdacht?«

»Auf keinen Fall. Ich habe nur jemanden gesucht, der ähnlich denkt wie ich.«

»Sorry, aber ich weiß auch nichts.«

Lulu nickte. Sie blickte Bill dabei ins Gesicht, und der Reporter sah, dass ihre Augen einen kalten und zugleich lauernden Ausdruck angenommen hatten. Zum Thema sagte sie nichts mehr, stand auf und nickte dem Reporter zu.

»Ich werde mir mal ein wenig die Beine vertreten, soweit dies möglich ist. Wenn Sie mich begleiten wollen, ich habe nichts gegen männlichen Schutz.«

»Nein, nein, gehen Sie ruhig. Ich bleibe hier. Vielleicht kann ich noch ein wenig schlafen, denn ich denke nicht, dass der Mörder jetzt noch mal zuschlägt. Es ist einfach zu viel Polizei in der Nähe. Das kann er sich nicht leisten.«

»Ja, Bill, das ist auch für mich ein Trost.« Sie ging zur Tür, zog sie halb auf und winkte Bill zu. »Wir sehen uns noch.«

»Würde mich freuen.«

»Bis dann.«

Wenig später war sie verschwunden, und der Reporter schaute nachdenklich zu Boden. Er wusste nicht, wie er den Besuch einstufen sollte. War es reine Neugierde? Wollte diese Lulu einfach nur unter Menschen sein? Oder war es mehr? Einige seltsame Fragen hatte sie schon gestellt. Das aber schob Bill ihrer Neugierde zu. Dass sie etwas mit der Tat zu tun hatte, konnte er sich nicht vorstellen.

Er würde warten müssen und wollte versuchen, sich die Wartezeit durch Schlaf zu verkürzen. Deshalb nahm er eine bequemere Haltung ein und schloss die Augen.

Es war nicht so einfach, wie er es sich vorgestellt hatte. Diese Lulu wollte ihm einfach nicht aus dem Sinn. Er sah sie immer nur vor sich und mit einem Gesicht, das ein wissendes Lächeln zeigte…

***

»Was hast du vor?«, fragte Suko, als ich nach meiner Jacke griff und sie überstreifte.

»Ich will mich mit diesem Vie Coltraine treffen, der mich angerufen hat.«

Suko blieb neugierig. »Um was geht es denn?«

»Kann ich dir nicht sagen. Der Mann hat geheimnisvoll getan. Da er früher mal Polizist gewesen ist und dann zu einer Sicherheitsfirma ging, wollte ich mich nicht stur stellen und einige Sätze mit ihm reden. Seine Stimme klang schon recht ernst.«

»Okay, das ist deine Sache.«

Ich war schon an der Tür und hob grüßend die Hand. »Wir sehen uns spätestens morgen.«

»Bis dann.«

Ich ging durch das leere Vorzimmer, denn Glenda Perkins war im Moment nicht anwesend. Über diesen Vie Coltraine wusste ich nicht viel.

Ich hatte den Namen zuvor auch noch nie gehört, aber er hatte ein Problem, da war ich mir sicher.

Und ich dachte daran, dass wir durch Aussagen von Zeugen oder Wissenden schon öfter auf eine Spur gebracht worden waren, an deren Ende ein Fall stand, der für uns wichtig war.

Der Treffpunkt war ein Internet-Café, in dem wir unsere Ruhe hatten, das jedenfalls hatte Coltraine mir gesagt. Zudem lag der Laden nicht weit vom Yard entfernt. Ich konnte ihn bequem zu Fuß erreichen, was ich auch in Angriff nahm.

Ich brauchte mich nicht in den Verkehr zu stürzen, ging um drei Ecken und hatte mein Ziel erreicht. Das Café war nicht zu übersehen. Über dem Eingang fiel die hellblaue Schrift auf, und man konnte auch durch ein Fenster in das Café hineinschauen, an dem die Gäste an den Tischen und vor den Laptops saßen. Das würden Coltraine und ich bestimmt nicht tun. Ich wusste, dass es hier auch Ecken gab, in denen man sitzen konnte, ohne durch irgendwelche Monitore abgelenkt zu werden. Das war im Hintergrund des Cafés der Fall.

Wie Vic Coltraine aussah, wusste ich nicht. Er würde mich kennen, das allein zählte.

Keiner der Besucher ließ sich stören. Niemand schaute hoch, wenn ein neuer Gast den Raum betrat. Man war mit sich und den Geräten beschäftigt.

Im Hintergrund gab es die normale Ecke. Dort konnte man sitzen, etwas bestellen und sich unterhalten. Das war alles okay, und an einem Zweiertisch saß ein Mann allein, der sein Gesicht dem Eingang zugedreht hielt, mich sah und den rechten Arm hob.

Das musste Vic Coltraine sein. Er stand auf. Ein großer Mann mit breiten Schultern, auf dessen Kopf eisgraues und lockiges Haar wuchs. Er trug eine schwarze Lederjacke und Jeans. Sein Händedruck war kräftig, und das Lächeln auf seinem Gesicht wirkte erleichtert.

»Danke, dass Sie gekommen sind, Mr. Sinclair. Was kann ich Ihnen zu trinken bestellen?«

»Ach, ein Wasser.«

»Gut.« Coltraine winkte einem jungen Mann, der bediente. Für sich bestellte er ebenfalls ein Wasser, setzte sich mir gegenüber und gab sich erleichtert.

»Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, dass Sie gekommen sind, Mr. Sinclair.«

»Sind Ihre Probleme so groß?«

»Soll ich ehrlich sein?«

»Ich bitte darum.«

»Das kann ich Ihnen gar nicht sagen.«

»Ach, das ist seltsam.«

»Moment, Moment. Würde ich an Ihrer Stelle auch sagen. Aber es geht hier nicht um mich.«

»Sondern?«

Die Antwort ließ auf sich warten, denn unser Wasser wurde serviert.

Nach den ersten Schlucken übernahm Vic Coltraine wieder das Wort.

»Es geht um einen guten Freund von mir.«

»Wie heißt er?«

»Mike Short.«

Ich brauchte nicht lange zu überlegen. Den Namen kannte ich nicht, und das sagte ich ihm auch.

»Kann ich mir vorstellen. Wir sind Kollegen. Arbeiten bei derselben Firma.«

»War Ihr Freund auch Polizist?«

»Nein. Er hat mich zu dieser Firma geholt. Darum geht es indirekt auch. Aber ich möchte der Reihe nach erzählen.«

»Bitte.«

Er beugte sich vor und senkte seine Stimme, weil er nicht wollte, dass jemand mithörte.

»Mike hat unter einer irrsinnigen Angst gelitten. Er fühlte sich verfolgt und hat mich vorgestern Abend noch aus Glasgow angerufen. Da war er der Meinung, dass sein oder seine Verfolger ihm dicht auf den Fersen waren.«

»Und? Waren sie das?«

Vic Coltraine nickte. Sein Gesicht bekam einen traurigen Ausdruck.

»Leider waren sie das. Sie haben Mike auf der Zugstrecke erwischt und ihn umgebracht.«

»Oh, das ist schlimm.«

Coltraine senkte den Blick. »Sie sagen es.«

»Ich will Ihre Absichten ja nicht schlecht machen, Mr. Coltraine, aber kann es nicht sein, dass dieser Mord eine Angelegenheit für die normale Polizei ist?«

»Da stimme ich Ihnen zu.«

»Aber?« Ich nahm mein Glas hoch und trank einen Schluck. Dabei sah ich, dass Coltraine den Kopf schüttelte.

»Das war kein normaler Mord, Mr. Sinclair. Das war eine grauenhafte Tat. So etwas kann nur ein menschlicher Teufel getan haben. Mike wurde nicht einfach nur ermordet, man hat ihn regelrecht abgeschlachtet, so schlimm sich das auch anhört.«

»Das wissen Sie genau?«

»Ja.«

»Woher?«

»Nun ja, mein Chef hat mich eingeweiht. Er bekam Bescheid, und ich muss Ihnen auch sagen, dass die Polizei vor einem Rätsel steht. Eine derartige grauenvolle Tat hat man noch nie gesehen. Das war einfach nicht zu fassen. Und dieser Mord ist im fahrenden Zug passiert. Aber niemand hat den Täter gesehen. Er konnte auch nicht zwischendurch aussteigen, denn jemand hat den Mord sehr schnell entdeckt. Auf dem nächsten Bahnhof wartete bereits die Polizei. Sie hat die Fahrgäste verhört. Es konnte niemand zuvor aussteigen. Der Erfolg war gleich null. Niemand hat etwas gesehen. An keinem der Fahrgäste haben sich Blutspuren gezeigt, was eigentlich hätte sein müssen. Man hat auch in den kleinen Waschräumen nichts gefunden, was auf diese Tat hingedeutet hätte. Da hat sich niemand gereinigt und Spuren hinterlassen. Das ist einfach so, und jetzt stehen alle vor einem großen Rätsel.«

»Das kann ich verstehen. Aber was habe ich mit der Sache zu tun?«

»Sie ist einfach zu rätselhaft. Darum geht es mir. Das kann nicht mit rechten Dingen zugegangen sein, Mr. Sinclair. Sie sind doch der Spezialist für übersinnliche Vorkommnisse. Sie kennen sich aus, das weiß ich. Sie haben die jahrelange Erfahrung, und deshalb habe ich mich an Sie gewandt. Mike war mein Freund. Jeder konnte sich auf den anderen verlassen. Ich bin ihm einfach schuldig, dass dieser Mord aufgeklärt wird. Ich denke nicht, dass die normale Polizei etwas herausfinden kann. Dies muss einen völlig anderen Hintergrund haben.«

Er hatte zu Ende geredet, und ich fragte: »Wovor hatte Ihr Freund Angst?«

»Vor einem Verfolger.«

»Ja, ja, das sagten Sie schon. Geht es vielleicht eine Idee konkreter?«

»Ja, geht es.«

»Und?«

Bei der Antwort senkte Coltraine seine Stimme noch mehr. »Er hat immer davon gesprochen, dass ihn der Teufel holen wird. Sie haben richtig gehört, Mr. Sinclair. Mike war davon überzeugt, dass dies geschehen würde. Und es ist eingetreten, denn jetzt ist er tot.«

Ich runzelte die Stirn. »Durch den Teufel?«

»Wie auch immer.«

Ich legte meine Hände aufeinander und sagte: »Das hört sich alles recht schaurig an, aber ich muss Sie fragen, ob Ihr Freund denn Kontakt zu ihm gesucht hat.«

»Meinen Sie das in Richtung Teufelsanbeter?«

»Genau.«

»Nein, das kann ich ausschließen. Zumindest nicht direkt. Höchstens indirekt.«

»Das Wort ist schon mal gefallen«, sagte ich. »Können Sie das genauer definieren?«

Coltraine rieb über seine Nase. »Es ist nicht einfach, einem anderen Menschen dies begreiflich zu machen.« Er blies mir seinen Atem entgegen. »Mike und ich sind ja bei dieser Sicherheitsfirma beschäftigt.«

»Das sagten Sie bereits.«

»Ja, jetzt komme ich wieder darauf zurück. Vor einiger Zeit haben wir einen Auftrag übernommen, der uns nach Liverpool führte. Wir sollten dort eine Kiste abholen, deren Inhalt wir nicht kannten. Sie war etwa menschengroß. Wir hatten den kleinen Transporter mitgenommen, und man hat uns gesagt, dass die Kiste nicht geöffnet werden durfte. Das sollten wir unter allen Umständen vermeiden. Also gingen wir dementsprechend vorsichtig zu Werke.«

»Und weiter?«

»Wir brachten die Kiste bis nach London, wo wir sie in einem Lagerhaus abstellten. Das war eigentlich alles. Mit dem Abholen der Ladung hatten wir nichts mehr zu tun. Aber sie wurde nicht abgeholt. Als wir zwei Tage später das Lagerhaus betraten, war sie noch immer da. Nach einer Weile auch noch.«

»Was haben Sie denn unternommen? Ich meine…«

»Bitte, Mr. Sinclair, lassen Sie mich ausreden. Ich bin den normalen Weg gegangen und habe den Auftraggeber angerufen.« Er lachte auf.

»Nichts, den gab es nicht mehr. Anders ausgedrückt, er war unter dieser Nummer nicht zu erreichen. Was tatsächlich mit ihm passiert ist, kann ich Ihnen nicht sagen. Jedenfalls gingen meine Nachforschungen ins Leere.«

»Und was hat Ihr Chef dazu gesagt?«

»Nichts.«

»Ach?«

Vic Coltraine ballte die Hände zu Fäusten und ließ sie über der Tischplatte schweben. »Ihn hat nur interessiert, dass die Rechung im Voraus bezahlt wurde. Damit war das Kaufmännische erledigt.«

Ich hatte verstanden und sagte: »Also blieb die Kiste weiterhin im Lager stehen?«

»So ist es.«

»Ungeöffnet?«

Vic Coltraine bewegte seinen Kopf von einer Seite zur anderen. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich jedenfalls habe es nicht getan.«

»Aber Mike Short.«

Er nickte langsam und sah dabei sehr unglücklich aus.

Ich fragte: »Was war in der Kiste versteckt? Was hat Ihnen Mike Short gesagt?«

Coltraine schaute mich länger an als gewöhnlich. Dann sagte er: »Ich habe keine Ahnung.«

Ich schaltete sofort. »Dann hat Ihnen Mike nichts gesagt?«

»So ist es.«

»Warum nicht? Haben Sie nicht danach gefragt?«

»Doch, das habe ich. Er gab mir keine Antwort. Er hat gesagt, dass es reicht, wenn einer von uns das Grauen gesehen hat. Aber von diesem Zeitpunkt an begann seine Angst. Ich kann Ihnen versichern, dass Mike sehr darunter gelitten hat. Das war keine Einbildung. Er hat davon gesprochen, dass ihn der Teufel holen würde. Und so bin ich auf den Gedanken gekommen, dass in der Kiste wohl der Teufel oder so etwas Ähnliches gewesen sein muss.«

Ich wiegte den Kopf.

»Sie glauben mir nicht, Mr. Sinclair?«

»Was heißt glauben? Es ist nicht einfach, den Teufel zu beschreiben. Man kann natürlich davon ausgehen, dass er so aussieht, wie ihn die Menschen früher gesehen und auch gezeichnet haben. Als bocksköpf ige Gestalt mit Schwanz oder als Hyäne. Da gibt es so einige Bilder, die man sich von ihm gemacht hat und die auch überliefert wurden.«

»Ja, ja, ich begreife das. Aber ich begreife nicht, was Mike tatsächlich gesehen hat. Er wollte es mir nicht sagen. Er hat immer nur von seiner Angst gesprochen. Er rief mich an und berichtete, wie schlimm es ihm ging. Zuletzt aus Glasgow, und dabei hatte ich das Gefühl, seine Angst spüren zu können.«

»Er wollte mit dem Zug fahren? Oder ist gefahren?«

»Ja.«

»Und auf der Fahrt wurde er getötet.«

»Das ist leider so. Erst jetzt weiß ich, dass seine Angst nicht grundlos gewesen ist.«

»Das kann ich alles irgendwie verstehen, Mr. Coltraine. Aber haben Sie wirklich nicht nachgeschaut, was in dieser Kiste war?«

Er bekam einen roten Kopf. »Doch«, gab er zu.

»Und? Was war darin?«

»Nichts!«

Ich drückte mich gegen die Lehne und verschränkte die Arme vor der Brust.

Irgendwie schämte er sich. »Ja, ich hätte früher nachsehen sollen, aber ich hatte immer Mikes Warnung im Ohr. Und dann ist es zu spät gewesen. Der Inhalt war verschwunden, und ich gehe jetzt davon aus, dass er Mike im Zug getötet hat.«

»Und der Zug befindet sich mittlerweile wieder in London?«

»Sicher. Aber man hat nichts gefunden, Mr. Sinclair. Keinen Hinweis auf den Mörder, der noch im Zug gewesen sein muss. Das haben auch Zeugen ausgesagt. Ich bin darüber informiert worden. Der Mitreisende, der den Toten entdeckt hat, konnte ebenfalls nicht viel sagen. Das habe ich auch erfahren. Und wenn ich ein Fazit ziehen soll, dann muss es wirklich mit dem Teufel zugegangen sein.«

Ich wollte das zwar nicht unterstützen, gab aber zu, dass es schon rätselhaft war.

»Dann läuft alles darauf hinaus, dass der Mörder nie gefasst wird«, sagte Coltraine mit schwacher Stimme.

»Das wird sich noch herausstellen.«

Er ruckte leicht hoch. »Ach, wollen Sie sich um den Fall kümmern?«

»Ich werde es versuchen.«

»Wenn ich helfen soll, bin ich gern dazu bereit.«

»Das könnten Sie sogar. Ich würde mir gern das Lagerhaus anschauen, in dem die Kiste gestanden hat.«

»Kein Problem, das können wir sofort.«

»Gut, Mr. Coltraine. Zuvor habe ich noch eine Frage.«

»Bitte.«

»Haben Sie sich nicht verfolgt gefühlt? Haben Sie nicht unter der Angst gelitten wie Ihr Kollege?«

»Nein, das habe ich nicht. Man hat mich komischerweise in Ruhe gelassen.«

»Aber es muss einen Auftraggeber…«

Er ließ mich nicht ausreden. »Das weiß ich. Nur kenne ich den Namen wirklich nicht. Ich habe nicht weiter nachgeforscht, nachdem er unter seiner Telefonnummer nicht mehr zu erreichen war. Ich wollte kein Misstrauen erwecken. Als ich mich dann dazu entschloss, ist es nicht mehr dazu gekommen, denn Mike wurde umgebracht.«

»Dann werde ich das tun. Der Auftrag ist ja nicht vom Himmel gefallen.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Ist Ihr Chef noch zu erreichen?«

»Ich denke schon. Er ist auch über den Mord informiert. Es wird ihn nicht weiter überraschen, wenn ihn ein Polizist anruft. Zudem haben wir ein gutes Verhältnis zur Polizei. Es wäre auch alles anders gelaufen, wenn Mike nicht…«

»Bitte, sagen Sie mir die Telefonnummer. Und wie heißt Ihr Chef?«

»Japp. Jeremy Japp.«

»Schöner Name.«

»Ja, und ungewöhnlich.«

Ich rief die Firma an. Es war jemand da, allerdings wurde mir mitgeteilt, dass der Chef nicht im Haus sei.

»Wo kann ich ihn erreichen?«

»Er ist privat unterwegs und hat extra sagen lassen, dass er auch nicht über Handy zu erreichen ist. Außerdem ist uns seine sehr private Nummer nicht bekannt.«

»Haben Sie denn einen Tipp für mich?«

»Tut mir leid, Sir, den habe ich nicht.«

»Wissen Sie denn, ob Mr. Japp im Laufe des Abend noch zurückkehrt?«

»Nein.«

Ich gab nicht auf. »Sind Sie denn über die geschäftlichen Belange informiert?«

Die Frau überlegte. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen darüber Auskunft geben kann. Das ist eigentlich geheim. Daran sollte sich auch Scotland Yard halten.«

»Das ist zwar nett gesagt, aber bevor ich mich um einen richterlichen Bescheid kümmere, brauche ich eine Antwort. Mir geht es darum, wer eine bestimmte Ladung hat abholen lassen.« Ich sagte den genauen Ort und hörte, während ich noch sprach, die Stimme der Frau.

»Ach, darum geht es.«

»Genau.«

»Da kann ich Ihnen erst recht nicht helfen, Mr. Sinclair. Das hat einzig und allein der Chef gemacht. Es war wohl mehr eine private Sache.«

»Aber Sie wissen, wer die Ladung abgeholt hat?«

»Nicht offiziell. Ich habe es trotzdem erfahren. Es waren unsere beiden Mitarbeiter Vic Coltraine und Mike Short, wobei Mike Short leider umgebracht wurde.«

»Davon habe ich gehört.«

»Sonst kann ich Ihnen nicht helfen, Mr. Sinclair. Sie müssen warten, bis Mr. Japp wieder in seinem Büro sitzt.«

»Gut, ich bedanke mich trotzdem.«

»Gerne.«

Ich legte das Handy vor mich hin und blickte meinem Gegenüber ins Gesicht. Ich berichtet ihm, was ich gehört hatte, und er nickte.

»Ja, das war der Boss.«

»Das hat Sie nicht misstrauisch gemacht?«

»Nein, ganz und gar nicht. So etwas kam öfter vor. Dabei haben wir uns nichts gedacht.«

»Okay.« Ich lächelte knapp. »Jedenfalls haben Sie mich misstrauisch gemacht.«

»Heißt das, dass Sie sich um den Fall kümmern wollen?«

»Ich denke schon.«

Vic Coltraine atmete hörbar auf. »Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe.«

»Nun ja, noch haben wir nur Verdachtsmomente, die wir erst stärken müssen.«

»Ich weiß. Und bleibt es dabei, dass wir zu diesem Lager fahren?«

»Im Moment noch. Es ist wohl eine erste Spur, die wir haben. Wichtiger wäre mir Ihr Chef.«

»Das weiß ich, Mr. Sinclair. Aber da kann ich Ihnen leider auch nicht helfen.«

»Schon gut. Irgendwann wird er schon auftauchen. Und ich werde den Eindruck nicht los, dass er Licht in das Dunkel bringen kann.« Das war nicht nur so dahergesagt, denn das glaubte ich wirklich.

Bevor wir zahlen konnten, wurde ich abgelenkt, denn mein Handy störte mal wieder.

Mit einem Blick erkannte ich, wer mich anrief.

»Ja, Bill, was ist denn?«

»Eine heiße Sache, John.«

»Ach ja?«

»Du solltest zu uns kommen. Ich glaube, ich bin auf einen Fall gestoßen, der dich interessieren wird.«

»Ist es denn sehr eilig?«

»Das denke ich schon. Warum?«

»Weil ich eigentlich eine andere Sache am Laufen habe.«

»Schieb sie auf.«

»Dann gib mir ein Stichwort.«

»Sogar mehrere kannst du bekommen.«

Daran hielt sich Bill auch. Was ich von ihm erfuhr, konnte nicht wahr sein. Bill war der Zeuge gewesen, der den toten Mike Short gefunden hatte.

»Rede nicht weiter. Ich bin schon unterwegs.«

Vic Coltraine hatte sich nicht eingemischt. Jetzt wollte er wissen, ob unser Plan noch stand.

»Nein, leider nicht, Mr. Coltraine. Sagen Sie mir nur, wo ich Sie finden kann.«

»Kommen Sie denn noch?«

»Das will ich doch hoffen.« Ich schaute ihn an. »Ich kann Ihnen sagen, dass ich dicht dran bin, um es etwas optimistischer auszudrücken.«

»Und wieso? Durch das Telefongespräch?«

»In der Tat.« Mehr sagte ich nicht, denn ich wollte so schnell wie möglich meinen Freund Bill besuchen. Mein Gefühl sagte mir, dass er eine wichtige Aussage zu machen hatte…

***

Vic Coltraine war ziemlich durcheinander. So hatte er sich den Ausgang des Gesprächs nicht vorgestellt. Sinclair war urplötzlich verschwunden.

Ein Anruf, das war es gewesen. Was hatte denn so wichtig sein können, dass er beinahe fluchtartig das Lokal verlassen hatte?

Der Mann wusste es nicht. Jedenfalls war er von diesem Menschen leicht enttäuscht.

Nun ja, er hatte seine Pflicht getan. Alles andere musste sich ergeben.

Er blieb noch sitzen. Er dachte dabei an seinen Kollegen Mike Short.

Und natürlich wollten ihm dessen Anrufe nicht aus dem Kopf. Die hatten ihn schon aufgewühlt. Mike hatte immer davon gesprochen, dass ihn der Teufel holen würde.

Wie war er darauf gekommen?

Darüber dachte Coltraine auch jetzt nach, obwohl er sich selbst keine Antwort würde geben können. Das hatte er nie geschafft, obwohl er sich so oft den Kopf darüber zerbrochen hatte.

Mike und ich sind Kollegen gewesen!

Dieser eine Satz hatte sich in seinem Kopf festgefressen. Er dachte darüber nach, ob er nicht auch Angst haben sollte, und er merkte, dass ihn ein ungutes Gefühl im Griff hielt.

Angst?

Oder war es einfach nur ein Unbehagen, das sich aus dem zusammensetzte, was er gehört hatte?

Er wusste es nicht, aber er gab zu, dass ihm das Gespräch mit John Sinclair nicht viel gebracht hatte. Höchstens dieses neue Gefühl der Bedrückung.

Es wurde Zeit, dass er ging. Dennoch verspürte er keine große Lust. Er hatte das Gefühl, in einer Oase zu sitzen, die ihm den nötigen Schutz gab. An eine Gefahr war nicht zu denken. Wenn er sich umschaute, sah er um sich herum nur das normale Leben.

Trotzdem steckte etwas in ihm, das er sich nicht erklären konnte. Es war dieses Gefühl des Unbehagens, das sich in ihm festgefressen hatte. Er spürte die Kälte auf seinem Rücken, die für den Schauer sorgte. Aber das war nicht alles. Es gab zugleich die Botschaft der Angst, die ihn peinigte. Plötzlich konnte er seinen toten Kollegen Mike Short verstehen.

Auch er hatte diese Angst in sich gespürt. Sie war wie eine Folter gewesen, und das erlebte nun auch Vic Coltraine.

»… dann holt dich der Teufel!« Coltraine wiederholte die Worte, die ihm Mike gesagt hatte. Er musste wahnsinnig gelitten haben, und Coltraine war auf dem Weg dahin. Wenn dieses Gefühl sich verstärkte, konnte es sich zu einer Angst ausweiten.

Wenn das eintrat, verlor er den Boden der Realität unter den Füßen, und das war schlecht.

Er schaute sich um. Alles lief normal. Nur bei ihm war es nicht so. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, obwohl es in seiner Umgebung nicht sehr warm war. In seinen Augen flackerte es. Noch immer auf dem Stuhl sitzend, drehte er sich in die verschiedenen Richtungen. Er wollte sehen, wo seine Feinde auf ihn lauerten.

Coltraine sah nichts, abgesehen von der Normalität, die ihn umgab. Da saßen die Gäste an den Tischen. Er schaute den beiden Mitarbeitern hinterher, die bedienten, ansonsten entdeckte er nichts, was sein Gefühl bestätigt hätte. Die Furcht kam woanders her. Von innen und wahrscheinlich auch von einem Gegner, den er nicht sah, der aber trotzdem vorhanden war und ihn mit diesem schlimmen Gefühl peinigte.

Er atmete schnell. Die Bedienung kam zu ihm. Er sah sie zuerst nur schattenhaft. Erst als er die Stimme hörte, ging es ihm besser.

»Kann ich noch etwas für Sie tun?«

»Nein, nein, ich - ich möchte zahlen.«

»Gut.«

Er zahlte die Rechnung. Gleichzeitig ärgerte er sich darüber, dass seine Finger zitterten, als er das Geld hervorholte. Er legte es auf den Tisch.

»Schon gut so.«

»Danke, Sir.«

Vic Coltraine stand auf. Auch das geschah nicht in normalem Tempo. Er stemmte sich in die Höhe, hielt die Lippen zusammengepresst und atmete nur durch die Nase. Das schlechte Gefühl wollte einfach nicht verschwinden. Es blieb auch bestehen, nachdem er das Lokal verlassen hatte und vor der Tür stehen geblieben war, um tief Luft zu holen.

Wie ging es weiter?

Vic Coltraine würde erst einmal nach Hause fahren und in seiner Wohnung bleiben. Nur dort fühlte er sich sicher, dachte er zumindest.

Hier im Freien war er zwar von zahlreichen Menschen umgeben, aber sicher, dass sie ihm nichts taten, war er nicht.

Lauerte der Teufel wirklich auch auf ihn?

Er dachte darüber nach, als er sich auf den Weg machte, um seinen Wagen zu holen. Er stand auf einem bewachten Parkplatz in der Nähe.

Und dieses Parken kostete ein Schweinegeld. Aber dort wusste er ihn wenigstens in Sicherheit.

Vic Coltraine fuhr einen älteren Vauxhall, der aber immer noch seinen Dienst tat. Er zahlte die Gebühr bei einem jungen Mann im Ringel-TShirt, dann war er froh, sich hinter das Lenkrad setzen zu können. Noch startete er nicht. Er wollte zunächst wieder zu sich selbst kommen.

Das schaffte er sogar.

Das Gefühl der starken Angst war zwar nicht völlig zurückgedrängt worden, aber er kam jetzt besser damit zurecht. Das machte ihn auch sicherer, denn diese Sicherheit brauchte er, um den Wagen durch den Verkehr lenken zu können.

Trotzdem hatte er Glück, dass er keinen Unfall baute. Fast wäre es zweimal so gewesen, aber er kam mit dem Schrecken davon und war froh, als er endlich seinen Wohnblock erreichte.

Er lebte in einem von vier hohen Häusern und hatte zudem das Glück gehabt, einen Parkplatz ergattern zu können. Es war eine Box in der Tiefgarage. Auch wenn er dafür viel zahlen musste, war er froh, sie zu haben.

Er musste in den Hintergrund der unterirdischen Halle. Den Weg kannte er im Schlaf, und gedanklich war er ganz woanders.

Der Schatten war auf einmal da. Vic Coltraine konnte nicht mal sagen, von welcher Seite er gekommen war. Aber es war auch kein Schatten, sondern ein Mensch.

Den Schlag gegen die Motorhaube bekam er fast körperlich mit. Für einen Moment sah er die Frau, die quer darüber hinwegrollte und an der linken Seite des Wagens verschwand.

Plötzlich waren seine Gedanken nicht mehr vorhanden. Vic Coltraine fuhr trotzdem weiter. Er wollte an nichts mehr denken und rangierte seinen Vauxhall auf den freien Platz, den er gemietet hatte. Er stellte den Motor ab, erlebte die Ruhe, und genau die brachte ihn wieder zurück in die Realität.

Scheiße!, dachte er. Ich habe eine Frau angefahren. Zu allem Überfluss auch das noch. Er war durcheinander, wusste nicht, wie er sich verhalten sollte, brachte es aber schließlich fertig, einen Blick in den Rückspiegel zu werfen, um nachzusehen, was hinter ihm passierte.

Er hatte eine Frau angefahren!

Jetzt kam bei ihm alles wieder. Ein Film, der rückwärts lief, und er gelangte zu dem Schluss, dass die Frau noch auf dem Boden liegen musste.

Er sah sie nicht. So sehr er sich auch anstrengte, da lag niemand auf dem schmutzigen Belag. In seinem Kopf drehten sich die Gedanken. Er suchte nach einer Erklärung und fand sie nicht. Keine Spuren auf dem Boden. Keine Frau, die dort gelegen hätte. Aber er hatte sie sich auch nicht eingebildet. Sie war da gewesen. Sie war vor seinen Wagen gelaufen, dann über die Motorhaube gerutscht und jetzt…

Es gab nichts mehr, über das der Mann noch nachdenken konnte. Aber er fragte sich, oh dieser Vorgang etwas mit seiner eigenen Angst zu tun hatte, unter der er wieder litt.

Ja, sie war zurückgekehrt. Sie bedrängte ihn, er hatte sie nur vergessen.

Jetzt war sie wieder da und blieb auch bestehen, als er seinen Wagen verließ.

Coltraine richtete sich neben der Fahrerseite auf. Jetzt hatte er einen besseren Überblick. Er schaute dorthin, woher er gekommen war, und sah keinen Körper auf dem Boden liegen. Auch dort, wo er die Frau erwischt hatte, war nichts zu sehen. Er kramte in seiner Erinnerung und wollte herausfinden, wie sie ausgesehen hatte.

Da war nicht viel Zeit gewesen. Nur ein huschender Moment, nicht mehr.

Es gab keine Erinnerung, zumindest keine volle. Er wusste nur, dass die Frau sehr blond gewesen war, das war alles.

Wo steckte sie? Wohin hatte sie sich verkrochen?

Das musste einfach so sein. Er hatte sie nicht weglaufen sehen. Sie musste also irgendwo ein Versteck gefunden haben. Irgendwo zwischen den Wagen.

Da zu suchen hatte er keine Lust. Nein, auf keinen Fall. Sie war ihm jetzt egal. Tot war sie nicht, dann hätte er sie gesehen. Sie musste sich zurückgezogen haben, und er wollte sich auch keine weiteren Gedanken über sie machen.

Seine Wohnung war ihm im Moment wichtiger. Coltraine schaute auch nicht nach, ob sein Wagen etwas bei dem Aufprall abbekommen hatte.

Er hätte eine Treppe hochgehen können und auf den Lift verzichten. Das wollte er nicht. Zwar musste er nur bis zur zweiten Etage fahren, aber zum Laufen fehlte ihm die Lust.

Er zog die Tür auf, um den Lift zu erreichen. Hier waren die Wände heller gestrichen worden, doch die Farbe war längst nicht so hell wie das Haar der Frau, die vor der Lifttür stand, als hätte sie auf Vic Coltraine gewartet…

***

Es war der berühmte Schlag mit der unsichtbaren Hand ins Gesicht, der Coltraine erwischte. Mit allem hatte er gerechnet, nur nicht mit einem derartigen Anblick. Das war keine Einbildung. Es gab die Frau wirklich, deren Haare so unwahrscheinlich blond waren und in Locken den Kopf umgaben.

Coltraine sagte nichts, obwohl er innerlich aufgewühlt war. Er ließ seine Blicke nur mehrmals an der Gestalt auf und ab wandern und suchte dabei nach irgendwelchen Verletzungen, die sie beim Aufprall erlitten hatte. Es waren keine zu sehen. Und das ärmellose blaue Kleid zeigte keinerlei Schmutzflecken und war nicht mal beschädigt.

»Hi«, sagte er.

Sie nickte. Kein Vorwurf. Keine Stimme, die ihn angeschrien hätte. Nur ein Lächeln auf den Lippen.

Das ist doch alles nicht wahr!, dachte Coltraine. Warum blafft sie mich nicht an? Ich habe sie schließlich angefahren. Was tut sie hier? Sie steht vor mir und lächelt.

Er musste sich sammeln. Er musste zunächst die richtigen Worte finden, was nicht einfach war. In einer derartigen Situation hatte er noch nie gesteckt. Doch dann war sie es, die ihn ansprach.

»Sie wissen, was Sie getan haben?«

Er nickte.

»Zum Glück bin ich nicht verletzt worden. Ich konnte mich gut abrollen, das habe ich mal gelernt.«

»Sicher, Madam, sicher. Aber Sie waren so plötzlich da, dass ich nicht mehr bremsen konnte.«

»Das kann eine reine Schutzbehauptung sein, würde ein Polizist sagen.«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Aber ich bin kein Polizist. Und ich habe auch nicht vor, Sie deswegen anzuzeigen.«

Coltraine war erleichtert. Das war auch seiner Stimme anzuhören, als er sich bedankte.

Die Blonde hob den rechten Zeigefinger. »So ohne kommen Sie mir allerdings nicht davon«, erklärte sie. »Ich habe etwas gut bei Ihnen.«

»Das stimmt.«

»Gut, dann darf ich einen Vorschlag machen?«

»Ich bitte darum.«

»Wie wäre es mit einem Drink?«

Coltraine sagte zunächst nichts. So sehr hatte ihn das alles überrascht.

Damit hätte er im Leben nicht gerechnet. In seinem Innern breitete sich so etwas wie ein Gefühl der Erleichterung aus. Sehr heftig nickte er und sagte mit rauer Stimme: »Das ist eine Forderung, die ich Ihnen sehr gern erfüllen werde.«

»Wunderbar. Und wo?«

»Das liegt an Ihnen.«

»Hm.« Sie runzelte die Stirn und dachte nach. Zumindest nahm Coltraine das an. Bis sie dann sagte: »Sie wohnen doch hier im Haus?«

»Ja.«

»Dann könnten wir den Drink in Ihrer Wohnung nehmen. Ich zumindest hätte nichts dagegen.«

Vic Coltraine wusste nicht, ob er träumte oder die Wahrheit erlebte.

Seine Augen leuchteten. Mit einem derartigen Angebot hätte er nie im Leben gerechnet. Er schämte sich, dass ihm das Blut in den Kopf stieg, aber er dachte nicht daran, den Vorschlag abzuweisen.

»Also, Sie - Sie - überraschen mich.«

»Positiv?«

»Und wie!«

»Dann stimmen Sie zu?«

»Klar.«

Die Blonde streckte ihm die Hand entgegen. »Mein Name ist übrigens Lulu.«

»Ich heiße Vic.«

»Wunderbar. Dann steht einer Fahrt nach oben also nichts mehr im Wege?«

»Warum sollte es?«

»Ja, warum auch«, sagte Lulu, bevor sie sich der Lifttür zudrehte und Vic Coltraine den Rücken zuwandte.

Den kalten Glanz in ihren Augen sah er nicht…

***

Jeremy Japp!

Dieser Name wollte mir einfach nicht aus dem Kopf, als ich mich auf dem Weg zu den Conollys befand. Ich kannte den Mann nicht, doch dieser Name hakte sich bei mir fest. Er war ziemlich ungewöhnlich, aber das reichte eigentlich nicht aus, dass ich mich so darin verbiss. Es waren mehr die Aussagen Vic Coltraines gewesen, die diese Gedanken in mir hochschießen ließen.

Dabei wurde ich den Eindruck nicht los, dass sich hinter meinem Rücken etwas abspielte, von dem ich kaum mehr als nur Fragmente wusste.

Möglicherweise konnte mir Bill weiterhelfen. War es Zufall, dass er in den Fall verwickelt war, oder ein kräftiger Wink des Schicksals?

Ich wusste es nicht und setzte meine Hoffnung darauf, bei Bill einen Teil der Lösung zu finden. So war ich zum Yard-Gebäude zurückgegangen, hatte Suko informiert, dass ich den Rover benötigte, und mich auf den Weg zu den Conollys gemacht.

Das Tor am Beginn des Grundstücks war für mich bereits geöffnet worden. So rollte ich den gewundenen Weg in Richtung Bungalow hoch, den die Conollys bewohnten.

Ich stellte den Rover an seinem üblichen Platz nahe der großen Garage ab. Als ich ausstieg, hörte ich bereits die Stimme meines ältesten Freundes.

»Gute Zeit, John.«

Zur Begrüßung klatschten wir uns ab. Danach gingen wir ins Haus, wo Sheila auf uns wartete. Sie lächelte mich zwar an, bedachte mich aber zugleich mit einem ihrer berühmt-berüchtigten skeptischen Blicke.

»Ich bin unschuldig«, sagte ich, als ich sie umarmte.

»Das bist du nie.«

»Aha. Und warum nicht?«

Sie winkte ab. »Ich habe es aufgegeben. Du und mein lieber Mann, ihr zieht das Unheil an wie das Licht die Motten.«

»Nicht immer.«

Sie nickte mir zu. »Klar, aber immer öfter.« Dann wechselte sie das Thema. »Möchtest du was essen?«

Das war typisch. Immer wenn ich bei den Conollys war, dachte Sheila an mein leibliches Wohl. Da sie stets leckere Kleinigkeiten bereit hielt, hatte ich nichts dagegen.

»Bei dir immer.«

»Gut, bis gleich.«

Sie würde dorthin kommen, wo Bill und auch ich hingingen. In sein Arbeitszimmer. Dort ließen wir uns in zwei Sessel fallen, Getränke in Reichweite.

»Dann lass mal hören, was dir auf der Zugfahrt widerfahren ist. War ja wohl ein Hammer.«

Bill deutete gegen sein Kinn. »Den habe ich dort zu spüren bekommen.«

»Ach…?«

Der Reporter nickte. »Grins nicht so, das war ein blitzschneller Überfall.«

»Ich bin gespannt.«

»Kannst du auch.« Bill lehnte sich zurück. Er strich noch mal über seine Stirn, als wollte er bestimmte Gedanken aktivieren. Sofort danach begann die Zeit, in der ich nur zuhörte.

Bill sprach von einer normalen Zugfahrt. Allerdings nur bis zu dem Zeitpunkt, als er verdächtige Geräusche aus seinem Nachbarabteil gehört hatte. Er hatte nachsehen müssen und war dabei niedergeschlagen worden. Da brauchte ich nur sein Kinn zu betrachten, um die Verfärbung dort zu sehen.

Darauf bezog sich auch meine Frage. »Von wem hast du das Andenken bekommen?«

Bill schüttelte den Kopf. »Es ging alles blitzschnell. Ich sah noch das grässliche Monster mit roter Haut und dreieckigem Gesicht, aber da war ich schon so gut wie weggetreten. Aber dann…«, seine Stimme sackte ab und verwandelte sich in ein Flüstern, »… sah ich den Toten, und das war schlimm. Man hatte ihn auf eine fürchterliche Weise umgebracht. Ich möchte auf eine nähere Beschreibung verzichten. Wer das getan hat, der kann keine menschlichen Eigenschaften mehr besitzen. Das glaube ich einfach nicht. Das muss jemand gewesen sein, der in unseren Bereich fällt.«

»Du hast also keinen Verdacht?«

»Nein, John.«

»Ist dir zuvor denn noch etwas aufgefallen, was dich hätte stutzig werden lassen können?«

Bill Conolly dachte nach. »Kaum. Die Reise verlief normal.«

»Und was war mit den Reisenden?«

»Auch normal, soweit ich das beurteilen kann. Da war wirklich nichts oder niemand, dem ich eine derartige Tat zugetraut hätte. Sorry, da muss ich passen.« Bill verzog die Lippen zu einem Lächeln, was der Lage nicht angemessen war. »Obwohl ich schon eine Person gesehen habe, die mir aufgefallen ist. Aber nicht negativ, und ich würde diese Reisende auch nicht für eine Mörderin halten.«

»Du sprichst von einer Frau?«

»Ja.« Bill lachte. »Das war verrückt. Ich hatte den Eindruck, Marilyn Monroe gegenüberzustehen. Das ist natürlich Unsinn. Sie ist tot. Aber die Ähnlichkeit war schon frappierend. Da habe ich mich fast erschreckt.«

»Aber positiv?«

»Klar.«

Ich breitete die Arme aus. »Das bringt uns in diesem Mordfall Mike Short aber nicht weiter.«

»Klar, John, aber es ist doch ungewöhnlich, dass plötzlich zwei Ereignisse aufeinandertreffen, die nach erstem Hinsehen nichts miteinander zu tun haben.«

»Das sehe ich auch so. Wir müssen jedenfalls die Kurve kriegen und die beiden Vorgänge so zusammenbringen, dass sie passen.«

»Zunächst mal gibt es ein paar Häppchen.« Mit diesen Worten betrat Sheila Conolly das Büro. Auf einem großen Teller lagen die Toastscheiben mit den Tomatenringen darauf. Pfeffer, Salz und Zwiebeln fehlten nicht. Die Tomaten sahen sehr frisch aus, und ich merkte, dass sich bei mir der Appetit meldete.

Sheila stellte das Tablett ab. Sie blieb im Raum und nahm auf Bills Schreibtischstuhl Platz.

»Seid ihr weitergekommen?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Erst mal wollen wir essen«, meinte Bill und griff nach einer Tomatenschnitte.

Auch ich griff zu. Es tat mir gut, und ich freute mich darüber, dass die Tomaten noch nach Tomaten schmeckten und nicht verwässert waren.

Da hatte Sheila wirklich einen guten Griff getan.

»Super«, lobte ich.

Sheila legte ihren Kopf schief. »Willst du dich bei mir einschmeicheln, John?«

»Nein, das ist meine ehrliche Meinung.«

»Dann bin ich zufrieden.«

So ganz leerten wir den Teller nicht. Zwischendurch trank ich ein paar Schlucke Wasser. Meine Hände wischte ich an einer Serviette ab. Noch war die Kuh nicht vom Eis. Bisher hatte Bill seinen Teil erzählt, jetzt war ich an der Reihe, und ich hatte zwei Zuhörer, denn Sheila dachte nicht daran, das Büro zu verlassen.

Ich erzählte von Vic Coltraine, der zu mir gekommen war, weil er sich Sorgen um seinen Kollegen Mike Short gemacht hatte. »Mike hatte Angst davor, dass ihn der Teufel holte.«

»Genau, John. Wenn ich an das Bild denke, dass dieser Tote geboten hat, dann ist das gar nicht mal so weit hergeholt. Das war ein Teufel oder ein menschlicher Teufel. Etwas anderes fällt mir dazu nicht ein.«

»Da tippe ich eher auf den menschlichen Teufel.«

»Kannst du dir denn vorstellen, weshalb man diesen Mike Short umgebracht hat, John?«

»Nein, das kann ich nicht. Würde ich spontan sagen. Aber da ist noch ein Name gefallen, der unter Umständen eine große Rolle spielen könnte.«

»Und?«

»Jeremy Japp!«

Ich hatte ihn genannt und schaute die beiden Conollys dabei an. Weder Sheila noch Bill gaben einen Kommentar ab, bis der Reporter schließlich fragte: »Muss man den kennen?«

»Ich weiß es nicht. Er hat jedenfalls einen ungewöhnlichen Namen, den man so leicht nicht vergisst.«

»Und was hat er mit dem Fall zu tun?«, wollte Sheila wissen.

»Er ist der Chef der beiden Männer. Ihm gehört die Firma, für die Vic Coltraine und Mike Short arbeiteten. Aber dieser Job war nicht normal. Japp leitet eine Sicherheits-Firma, und der letzte Job der beiden war wohl ungewöhnlich. Sie sollten etwas abholen. Eine Ladung, von der beide nicht wussten, was sie enthielt.«

»Und das ist dir auch nicht bekannt?«

Ich nickte.

»Sind dir denn Einzelheiten bekannt?«

»Ein paar wenige«, gab ich zu. »Coltraine wusste nicht, was die Kiste enthielt. Sie stand auch länger im Lager. Sein Kollege Short aber war sehr neugierig. Er hat nachgeschaut. Er kannte also den Inhalt. Das war wohl sein Verderben.«

»Du meinst, dass er deswegen umgebracht wurde?«

»Ja, Bill. Von Coltraine weiß ich, dass Mike Short seine Angstzustände erst bekam, nachdem er einen Blick in die Kiste geworfen hatte. Er konnte seine Neugierde nicht im Zaum halten. Aber er hat seinem Kollegen nicht erzählt, was er sah.«

»Das sieht alles nach einem Geheimauftrag aus, der von diesem Jeremy Japp inszeniert wurde.«

»Davon gehe ich ebenfalls aus.«

»Dir sagt der Name auch nichts?«, fragte Sheila. »Hast du denn Nachforschungen über ihn angestellt?«

»Nein, dazu bin ich noch nicht gekommen. Dein Anruf Bill, kam mir dazwischen.«

»Dann sollten wir das mal nachholen.«

»Okay.«

Bill stand auf. Er tauschte seinen Platz mit Sheila und beschäftigte sich mit dem Computer. Ich war außen vor und sah Sheilas Blick auf mich gerichtet.

»Darf ich mal fragen, welches Gefühl du hast, John?«

»Kein gutes.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich den Eindruck habe, dass sich etwas Großes zusammenbraut. Ich weiß nicht, wer oder was in der Kiste gesteckt hat, aber normal war die Ladung nicht. Mike Short hat sich vom Teufel verfolgt gefühlt, und das, nachdem er die Kiste geöffnet hat.«

»Dann muss der Inhalt ihn dazu getrieben haben.«

»Genau.«

»Und darin steckte der Teufel?«

»Ich weiß es nicht, Sheila. Es kann auch etwas völlig anderes gewesen sein. Jedenfalls hätte er die Kiste nicht öffnen sollen. Es kann auch sein, dass er dabei überrascht worden ist. Darüber können wir nur spekulieren.«

»Das ist wohl wahr.«

Bill meldete sich durch ein Fingerschnippen. Wir schauten hoch und blickten in sein Gesicht, das uns zugewandt war. »He, ich habe was gefunden.«

»Und?« Ich stand auf.

»Jeremy Japp ist der Chef eines Sicherheits-Unternehmens. Safety Transport.«

Sheila und ich schauten Bill über die Schulter auf den Monitor.

Hier warb Japp für seine Firma. Er versprach absolute Diskretion und Sicherheit für den Transport und die Bewachung.

»Was sagst du, John?«

»Klingt alles normal. Nur stört mich sein Verschwinden oder Abtauchen. Das ist nicht normal.«

»Folgerst du daraus, dass er mit diesem mörderischen Killer unter einer Decke steckt?«

»Ich schließe es nicht aus, Bill.«

»Dann müssen wir ihn finden.«

»Du sagst es.«

»Und wo?«

Da waren wir beide ratlos. In der Firma wusste man nicht Bescheid, wo sich der Chef aufhielt. Das war für mich nicht ungewöhnlich. So etwas passiert immer wieder. Aber jeder Mensch hat auch eine private Anschrift, und die war jetzt wichtig.

»Ich rufe noch mal an.«

Bill nickte. »Tu das.«

Die Telefonnummer konnte ich vom Schirm ablesen. Die Firma war noch besetzt. Ich erkannte auch die Stimme der Frau wieder, mit der ich beim ersten Mal gesprochen hatte.

»Sie sind es wieder.«

»Genau. Ich hätte noch eine Sache. Können Sie mir die private Anschrift Ihres Chefs sagen?«

Nach dieser Frage herrschte zunächst mal großes Schweigen. Nach einer Weile klang die Stimme pikiert. »Ich weiß nicht, ob ich dazu berechtigt bin, Mr. Sinclair.«

»Ich verstehe Ihre Bedenken, Madam. Nur haben Sie es bei mir nicht mit einem Menschen zu tun, dem es nur darum geht, seine Neugierde zu befriedigen. Ich arbeite für Scotland Yard, und Sie wollen doch keine polizeilichen Ermittlungen behindern?«

»Nein, das will ich nicht.«

»Gut, dann hätte ich gern die Auskunft.«

Ich bekam sie jetzt. Jeremy Japp wohnte im Londoner Süden, wo es nicht eben preiswert ist.

»Dann bedanke ich mich für Ihre Hilfe. Und bitte, Madam, tun Sie mir einen Gefallen. Sagen Sie Ihrem Chef nichts von unserem Gespräch. Das ist für beide Seiten besser.«

»Ich werde mich daran halten. Sie können sich darauf verlassen, Mr. Sinclair.«

»Danke.«

Ich drehte mich zu Sheila und Bill um. »Wir sind einen Schritt weiter.«

»Du hättest noch nach der Telefonnummer fragen sollen.«

»Habe ich bewusst nicht getan, weil ich denke, dass wir sie auch so herausbekommen. Das ist nicht das Problem. Ich werde mich auch davor hüten, ihn anzurufen. Für mich ist die Überraschung wichtiger, wenn wir bei ihm erscheinen.«

»Das hört sich gut an«, bestätigte Bill.

Sheila trat einen Schritt zurück, um ihn besser anschauen zu können.

»Du willst mit?«

»Klar. Ich habe schließlich den toten Mike Short entdeckt. Daran gibt es nichts zu rütteln.«

»Ja, schon. Aber der Fall ist nicht deine Sache, finde ich.«

Es waren die üblichen Bedenken, die Sheila vortrug. Das kannten wir schon.

Schließlich stimmte sie doch zu und gab uns noch den Rat, gut auf unsere Köpfe zu achten.

»Tun wir«, versprach Bill seiner Frau und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen.

Es war zugleich das Signal zum Aufbruch. Wir waren gespannt, ob uns der Besuch bei diesem Jeremy Japp etwas brachte…

***

»Und es geht Ihnen wirklich gut?«, fragte Vic Coltraine, als sich Lulu gesetzt hatte.

»Ja, ich habe keine Probleme.«

»Dann bin ich froh.« Er lächelte.

»Und Sie stört auch nicht, dass es hier nicht eben aufgeräumt aussieht?«

»Sie sind Single - oder?«

»Stimmt.«

»Ich bin es auch.«

Er lachte und sagte: »Ich hole jetzt die Drinks.«

»Tun Sie das.«

Lulu blieb in einem recht kleinen Wohnzimmer zurück. Es roch hier recht muffig. Außerdem lagen überall Klamotten herum. Kleidungsstücke als auch Akten, die sich neben einem Computer stapelten. Lulu saß auf einer alten Couch, die schon recht durchgesessen war. Dunkle Möbel umgaben sie. Zu groß für den kleinen Raum, sodass man das Gefühl haben konnte, keine Luft mehr zu bekommen.

Trotzdem beschwerte sich die Blonde nicht. Sie wusste genau, wie wichtig ihr Besuch bei diesem Menschen war. Vic Coltraine war so etwas wie eine Schlüsselfigur, und er hatte etwas getan, was er nicht hätte tun dürfen.

Aus der Küche kehrte er zurück und ging vorbei an den beiden kleinen Fenstern. Heller war es im Flur und in der Küche.

Er brachte zwei Gläser und eine Flasche Whisky. Als er sie abstellte, fragte er: »Wie sieht es mit Eis aus?«

Lulu winkte ab. »Ich trinke pur.«

»Gut, ich auch.«

Coltraine goss die Gläser bis zur Hälfte voll. Eines reichte er seiner Besucherin, blieb dabei stehen, trank noch nicht, sondern entschuldigte sich für seine Unaufmerksamkeit in der Garage.

»Ach, das macht nichts. Ist ja nichts passiert.«

»Zum Glück nicht. Cheers.«

»Ja, auf uns.«

Beide tranken. Coltraine mehr als Lulu, die ihr Glas lächelnd auf den Tisch mit der Platte aus braunen Fliesen stellte. Bevor sich Coltraine setzte, sprach sie ihn an.

»Du bist also Single.«

»Das sagte ich schon.«

»Das freut mich.«

»Wieso?« Er war etwas irritiert, auch über den plötzlich so vertraulichen Tonfall.

Lulu lächelte. Erneut hatte Vic den Eindruck, der verstorbenen Marilyn Monroe gegenüberzustehen, und er sagte es der Blonden. Er hatte einige Filme mit ihr gesehen und konnte das beurteilen. Und sie hatte ihm verdammt gut gefallen. Jetzt mit einer solchen Person allein zu sein, das bedeutete schon etwas, und Lulu schien nichts dagegen zu haben, es sich etwas gemütlicher zu machen.

»Irgendwie gefällst du mir«, sagte sie mit leiser Stimme. »Wir könnten uns schon näherkommen.«

Vic hob seine Schultern. »Wenn du das sagst, ich habe nichts dagegen.«

»Ich erst recht nicht!«

Mann, die geht ran!, dachte er. Das ist ja stark. Das kann ich kaum glauben. Aber alles, was er zu sehen bekam, entsprach den Tatsachen.

Die Blonde drückte sich von ihrem Platz hoch und lächelte ihn so an, wie es sich Männer wünschen.

»Marilyn, hast du gesagt?«

»Klar.«

»Ich mag sie auch. Ich mochte sie, deshalb habe ich mich entschlossen, sie zu sein.«

Es war eine Antwort, die ihn irritierte. Wenn sie von einer großen Ähnlichkeit gesprochen hätte, wäre das für ihn normal gewesen. Aber sie so reden zu hören irritierte ihn doch. Er musste sich erst mal fangen, bis er nachhakte.

»Was hast du da gesagt?«

»Das werde ich dir bald beweisen.« Lulu ließ vorerst keine weitere Frage zu. Sie musste nur zwei Schritte gehen, dann hatte sie ihn erreicht, und er wehrte sich auch nicht, als sie die Arme anhob und ihn umschlang.

Dabei drängte sie ihren Körper gegen den seinen, und er spürte ihre sehr weichen Rundungen.

»Hier wird uns doch niemand stören - oder?«

Sein Atem ging schon schwer. »Ich denke nicht.«

»Das ist gut…«

Vic Coltraine zuckte zusammen, als ihre Lippen sich auf seinen Mund drückten. Es war kein normaler Freundschaftskuss, denn sie sorgte dafür, dass der Druck ihrer Lippen seinen Mund öffnete, sodass sie mit dem Spiel ihrer Zunge beginnen konnte.

Das beherrschte sie perfekt. Sie war gierig. Sie wirkte ausgehungert. Sie wollte es nicht bei diesem Kuss belassen. Diese Geste deutete auf mehr hin, und beide hingen praktisch aneinander.

Der Kuss raubte Vic die Luft, aber er wehrte sich nicht. Er überließ sich voll und ganz dieser Frau, die so scharf auf ihn war. Misstrauische Gedanken kamen ihm nicht. Lulu wusste auch genau, wann sie ihn loslassen musste.

Die Lippen lösten sich voneinander, dann drückte sie ihn nach hinten. Er befürchtete, auf dem Boden zu landen, aber Lulu wusste genau, was sie tat. Er entglitt nur langsam ihren Armen, und als er dann fiel, landete er auf der Couch, wo er rücklings liegen blieb und nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Und?«

Vic winkte ab. »Das war Wahnsinn.«

»Ich weiß.« Sie beugte sich vor. »Bleib ruhig liegen, Vic. Das ist erst der Beginn. Das Vorspiel gewissermaßen. Es geht noch weiter. Das ist wie die Erfüllung eines Traums.«

Vic Coltraine hatte Mühe, sich zu fangen. »Wie meinst du das denn?«

»Du bist scharf auf mich, wie?«

Er setzte sich etwas höher hin. »Das kann man wohl sagen. Ich sehe in dir nur die Monroe.«

»Hast du sie schon mal nackt gesehen?«

»Nein, nicht richtig.«

»Dann weißt du ja, was dir bevorsteht.«

Coltraine schnappte nach Luft. Er hatte sich zwar so etwas Ähnliches gedacht. Dass es jedoch in die Tat umgesetzt werden würde, damit hatte er nicht gerechnet.

Sie fing sofort damit an. Mit einer lässigen Geste schob sie den Tisch ein wenig nach rechts, um mehr Platz zu haben. Dann drückte sie ihre Arme gegen den Rücken, denn dort saß der Reißverschluss, der die beiden Kleiderhälften zusammen hielt. Den zog sie nach unten und verursachte dabei ein leises Geräusch, das auch Vic Coltraine hörte.

Noch immer begriff er nicht richtig, was hier geschah. Er kam sich vor, als wäre er in den Sexhimmel katapultiert worden.

Der Reißverschluss war nach unten gezogen. Am Rücken klaffte das Kleid auf. Vic sah es nicht. Er rieb über sein Gesicht, um den Schweiß zu entfernen. Dabei hörte er sich noch immer überlaut atmen. Durch den Mund und durch die Nase.

Lulu sagte nichts mehr. Sie bewegte lässig ihre Schultern, sodass der Stoff an ihnen hinabrutschen konnte. Er war seidig, es gab keinen Widerstand. Wie von selbst glitt das Kleid in die Tiefe und gab den Körper frei.

Der Mann hielt den Atem an. Zum ersten Mal sah er die Brüste. Die Haut schimmerte sehr hell, und so sahen die Warzen noch dunkler aus. Das Kleid fiel zu Boden, und jetzt sah Coltraine, dass Lulu nichts darunter trug. Nicht mal einen Slip.

Nackt stand sie vor ihm. Abgesehen von ihren Schuhen, die sie anbehielt.

Lulu sagte nichts. Sie genoss, wie der Mann sie anstarrte und nichts mehr sagen konnte. Coltraine sah eine Frau, die auch eine atemberaubende Figur hatte. Sein letzter Funke an Misstrauen war verglüht. Wer sich so zeigte, der wollte etwas Bestimmtes.

»Was meinst du?«, fragte sie.

»Ehrlich. Du siehst echt geil aus. Das ist ist der reine Wahnsinn. Mehr kann ich nicht sagen.«

»Ich weiß. Ich kenne meinen Körper. Ich habe mir ihn nicht ohne Grund ausgesucht.«

Die letzte Bemerkung zerstörte zwar den Zauber nicht, sie ließ jedoch so etwas wie eine leichte Beklemmung zurück und sorgte dafür, dass Vic darüber nachdachte.

»Ahm - ich meine - was bedeutet das?«

»Ich denke an Marilyn.«

»Ja, das weiß ich. Und weiter?« Er hatte Mühe gehabt, die Frage zu formulieren, denn tief in seinem Innern merkte er, dass hier etwas falsch lief.

Und dann hörte er ihre nächste Bemerkung, die ihm einen leichten Schock versetzte.

»So hat mich dein Kollege Mike Short auch gesehen, Vic…«

***

Vic Coltraine saß auf der Couch und hatte das Gefühl, einen Stromstoß erhalten zu haben, der ihn lähmte. Er hatte den Satz zwar gehört, doch er brachte ihn nicht richtig unter. Das war ihm einfach nicht möglich.

Wieso kam sie auf Mike? Mike war tot!

Etwas Kaltes rieselte über seinen Körper. Er presste die Lippen zusammen, versuchte, durch die Nase zu atmen, formulierte schon eine Frage und hatte große Mühe, sie zu stellen, weil ihn das Gefühl einer totalen Hilflosigkeit erfasst hatte.

Dann sprach er doch. »Du kennst Mike?«

»Ja…«

»Aber woher?«

»Das will ich dir sagen. Ich kenne ihn aus dem Zug. Da sind wir uns beide begegnet.«

»Und weiter?«

Sie legte den Kopf schief. »Kannst du dir das nicht denken, Vic? Überlege mal genau.«

Coltraine tat es Dabei starrte er weiterhin auf den nackten Frauenkörper, ohne ihn jedoch so bewusst wahrzunehmen wie am Beginn. Bei dem Thema, das Lulu angeschnitten hatte, konnten keine heißen Gefühle mehr aufkommen. Im Gegenteil. Er wurde misstrauisch.

Er dachte auch wieder an die Angst seines Kollegen, doch er begriff nicht, was dies mit dieser Nackten zu tun haben konnte.

Vic leckte über seine trockenen Lippen, bevor er fragte: »Wieso kannst du so etwas sagen?«

»Ganz einfach. Weil es stimmt.«

»Und du hast Mike gesehen?«

»Habe ich. Er sah auch mich - so wie du mich jetzt siehst. Ich musste ihn mir holen, denn er ist zu neugierig gewesen. Er hat die Ladung nicht in Ruhe gelassen und etwas gesehen, was er nicht hätte sehen sollen. Das ist der Grund.«

Vic Coltraine schluckte. »Und was hat er gesehen?«

»Mich.«

Der Mann wollte lachen, aber das war nicht die richtige Gelegenheit dazu. »Dich?«

»Ja. Aber anders, als du mich jetzt siehst.«

»Was hat er denn gesehen?«

»Zu viel, mein Freund, und ich weiß nicht, ob er es für sich behalten hat. Daran kann ich eigentlich nicht glauben. Du und er, ihr seid ein Team gewesen.«

»Richtig.«

»Und da vertraut man sich.«

Vic Coltraine hatte mit diesen Aussagen seine Probleme. Er spürte, wie sich in seinem Körper etwas zusammenzog. Es war die Angst, die ihm einen Teil der Luft nahm, sodass er schwer atmete.

»Was bedeutet das alles? Ich habe keinen Durchblick mehr.«

»Ich muss auf Nummer sicher gehen.«

»Aha. Und weiter?«

»Es darf keine Zeugen geben. Ich weiß nicht, was Mike dir vor seinem Tod erzählt hat und…«

»Gar nichts!«, schrie Vic. »Er hat mir nichts Konkretes über dich erzählt. Er sprach nur von seiner Angst und davon, dass ihn der Teufel holen würde.«

»Damit hatte er gar nicht mal so unrecht.«

»Das weißt du?«

Lulu lächelte nur. Sie wollte sich nicht mehr mit diesem Thema beschäftigen. Andere Dinge waren viel wichtiger, und so kam sie wieder auf das zu sprechen, was sie wollte.

»Kannst du dich daran erinnern, dass ich dir sagte, Mike Short habe mich anders gesehen als du?«

»Ja, ja…«

»Er sah meine wahre Gestalt.« In ihren Augen blitzte es. »Und die wirst auch du jetzt zu Gesicht bekommen. Du sollst sehen, wie ich wirklich aussehe, und es wird der letzte Eindruck in deinem erbärmlichen Leben sein, Vic Coltraine…«

***

Wir hatten den Rover genommen und nicht Bills Porsche. Ich fuhr, wurde von Bill manchmal beobachtet und gefragt: »Was ist los mit dir? Du machst ein Gesicht, als stünde das Ende der Welt bevor.«

»So schlimm ist es nicht.«

»Wie schlimm dann?«

»Ich habe etwas übersehen, Bill.«

»Und was ist das?«

»Eigentlich hatte ich Vic Coltraine versprochen, ihn noch mal anzurufen.«

Bill hob die Schultern. »Machst du dir Sorgen um ihn?«

»Das nicht direkt.« Ich musste stoppen, weil sich vor uns eine Autoschlange gebildet hatte, bedingt durch einen Bus, dessen Fahrer wenden musste, weil er sich verfahren hatte.

»Sondern?«

»Ich denke, dass ich ihn anrufen sollte. Nur zur Beruhigung. Ich werde ihm sagen, dass ich mich verspäte.«

»Kannst du machen.«

Mein Blick glitt nach vorn. Der Busfahrer war noch immer mit seinem Wendemanöver beschäftigt. Es würde eine Weile dauern, bis er in der anderen Fahrtrichtung stand. Zeit genug für ein Telefonat, das auch nicht lange dauern sollte.

Die Nummer hatte ich mir notiert, holte mein Handy hervor und tippte die Zahlen ein.

»Ist er denn zu Hause?«, fragte Bill.

»Ich denke schon.«

»Dann mal los.«

Das war so leicht hingesagt. Die Verbindung stand sehr schnell, nur gab es keinen Menschen, der abhob, und ein Anrufbeantworter war ebenfalls nicht eingeschaltet.

»Keine Verbindung, John?«

»Sieht so aus.«

»Und jetzt?«

Ich überlegte mir die Antwort. »Es sieht nicht so gut aus, denke ich. Er hätte zu Hause sein müssen. Das scheint nicht der Fall zu sein.«

»Er kann es sich anders überlegt haben.«

»Ja, kann er…«

»Klang nicht überzeugend.«

»Ich bin auch nicht überzeugt, Bill. Ganz und gar nicht. Du kannst über mein Bauchgefühl die Stirn runzeln, aber ich denke, dass wir den Plan umwerfen.«

Bill begriff sofort. »Du willst zu ihm?«

»Genau. Jeremy Japp läuft uns nicht weg. Ich will sicher sein, dass Coltraine nichts passiert ist. Wir haben es mit Gegnern zu tun, die sich nicht offen zeigen. Zumindest nicht uns gegenüber. Vic Coltraine war Mikes Kollege und bester Freund. Es kann durchaus sein, dass die andere Seite ihm nicht traut. Vielleicht hat man ihn auch kontrolliert. Wenn das so war, weiß man auch, dass er sich mit mir getroffen hat.«

Bill winkte ab. »Hör damit auf, alles zu erklären. Wir fahren hin, sonst hast du keine Ruhe mehr.«

»Genau das ist es.«

In diesem Moment setzte sich die Autoschlange wieder in Bewegung.

Der Busfahrer hatte sein Wendemanöver endgültig geschafft und konnte wieder Fahrt aufnehmen.

Das taten wir auch, und mein Gefühl war nicht eben das allerbeste…

***

Ein Todesurteil!

Sie hat ein Todesurteil über mich gesprochen. Der letzte Satz hatte sich regelrecht in Coltraines Gedächtnis eingegraben, und Vic spürte bereits die eisige Kälte, die in ihm hochstieg und sich in unsichtbare Hände verwandelte, die sein Herz umklammerten. Das war die Angst! Das musste einfach die Angst sein, die auch Mike Short gespürt hatte. Er hatte die Frau auch gekannt, er hatte sie gesehen, er war dafür gestorben.

Aber er hatte sie anders gesehen als er hier. Wie konnte das sein? Wer war sie wirklich?

Er bekam es zu sehen, denn vor ihm begann ein Prozess, für den Vic keine Erklärung hatte. Er schaute zu, was mit dieser Lulu geschah. Der Körper fing an sich zu verändern. Es begann mit der Haut, die eine andere Farbe annahm. Sie rötete sich. Nur konnte man nicht von einem natürlichen Rot sprechen, das hier war anders. Tief rot mit einigen Schatten dazwischen.

Es begann an den Beinen und zog sich den gesamten Körper hoch, bis die Veränderung das Gesicht erreicht hatte.

Die Form oder Figur des Körpers blieb bestehen. Das übertrug sich allerdings nicht auf das Gesicht. Dessen Ausdruck wurde zu einer so bösartigen Fratze, wie sie der Mann noch nie in seinem Leben gesehen hatte.

Die Form des Gesichts veränderte sich so, dass es ein Dreieck bildete.

Der Mund wurde zu einem bösartig aussehenden Halbmond und zeigte ein bösartiges Grinsen, das keinen normalen Menschen erfreuen konnte.

Die Augen verengten sich. Sie wurden zu in die Breite gezogenen Schlitzen, wobei die Augenbrauen völlig verschwanden. Eine Nase schob sich spitz hervor. An ihren Enden war sie geweitet, sodass aus Nasenlöchern Nüstern wurden.

Nur das Haar blieb bestehen. Es zeigte sich weiterhin in diesem hellen und unnatürlichen Blond. Es gab dem Gesicht etwas Lächerliches, aber Vic Coltraine konnte darüber nicht lachen.

Das war eine Mutation, die es nicht geben durfte. Nur im Film, nicht in der Wirklichkeit, und als ihn die Augen scharf anstarrten, da überkam ihn der Eindruck, einen Gruß aus der Hölle zu erleben.

Das war keine Frau mehr. Das war ein Monstrum, dessen Gesicht sich dem des Teufels angeglichen hatte, denn so ähnlich hatten sich die Menschen den Höllenherrscher oft vorgestellt.

Vic Coltraine sah jede Einzelheit, doch normal begreifen konnte er das alles nicht. Es war einfach zu viel.

Die Veränderte blieb starr vor ihm stehen. Als wäre sie zu einer Statue geworden. Sie wollte dem Mann Zeit geben, sich ihren Anblick genau einzuprägen.

Er konnte es kaum fassen. Es war für ihn noch immer so völlig irreal.

Aber er hatte die Drohung nicht vergessen und auch nicht, dass sein Kollege ums Leben gekommen war.

Jetzt drohte ihm das gleiche Schicksal.

Vic dachte nicht an Flucht. Er war gar nicht fähig, irgendeinen Gedanken zu fassen, denn sein Blick sog sich an den Händen der Gestalt fest.

Auch sie hatten die rote Farbe angenommen. Ihm kam es zudem vor, als wären die Finger länger geworden. Gestreckt und zugleich leicht gekrümmt, wobei sie an ihren Enden anders aussahen als normal.

Dort waren sie dunkler geworden. Und als er genauer hinschaute, sah er, dass aus Nägeln Krallen geworden waren, die aussahen wie schwarze Messerspitzen.

Krallen, die einen Menschen zerfleischen konnten, wenn sie es wollten.

Und er dachte an das Versprechen, das diese Lulu ihm gegeben hatte.

Er sollte Mike Short folgen, und sie hatte auch zugeben, sein Mörder zu sein.

Ihm ging es zwar nicht besser, doch jetzt dachte er zum ersten Mal an Flucht. Noch hatte sie ihm nichts getan. Wenn er aufsprang und dann schnell war, würde er vielleicht die Wohnungstür erreichen, um zu verschwinden, bevor sich dieses Wesen auf ihn stürzen konnte.

Der Gedanke blitzte in seinem Kopf auf. Nicht nur einmal, auch ein zweites Mal, und plötzlich spürte er die Kraft in sich, um diesen Wunsch in die Tat umzusetzen.

Er schnellte von der Couch hoch. Er schrie dabei. Wie er über den Tisch gesprungen war, bekam er nicht richtig mit. Sein Ziel war die Wohnzimmertür, die er auch erreichte, nachdem er sich hart abgestoßen hatte. Er musste nur in den Flur und sich dort nach rechts werfen, dann war er schon fast an der Wohnungstür.

Zur Drehung kam es nicht mehr. Lulu erwischte ihn auf der Schwelle. Ein unerträglicher Schmerz zuckte durch seinen Rücken, und er hatte dabei den Eindruck, von den Zinken eines Gartengeräts erwischt worden zu sein. Dabei wusste er, dass es die Krallen waren, die seine Kleidung durchdrungen hatten und in seinen Körper geschlagen waren.

Die Schmerzen fraßen sich tief in seinen Körper. Er schrie und wurde dabei zurückgerissen. Es war ihm nicht mehr möglich, sich aus dem Griff zu lösen.

Das blonde Monster zerrte ihn zurück und wuchtete ihn zur Seite. Vic geriet ins Taumeln, kippte dann und streifte mit Kopf und Schulter die Tischkante.

Hart landete er auf dem Boden. Das bekam er kaum mit, weil durch seinen Kopf die Schmerzen wie Speerspitzen zuckten und dafür sorgten, dass er sich wie ein angeschlagener Boxer fühlte.

Die Geräusche nahm er nur gedämpft wahr. Sie bestanden aus einem tierischen Fauchen, das in seine Ohren fegte. Er drehte den Kopf, damit er nach oben schauen konnte.

Es war ein Bild, das er mit dem Wort Tod verband. Lulu hatte sich gebückt und dabei ihre Arme vorgestreckt. Sie rahmten dieses schreckliche Teufelsgesicht ein, in dessen Augen die dunklen Pupillen wie zwei Perlen lagen.

Ein scharfer Atemstoß drang aus dem Mund hervor. Eine schnelle Bewegung, dann schwebten die Krallenhände plötzlich vor Vics Gesicht.

Im nächsten Augenblick zuckten sie vor.

Und dann konnte der Mann nur noch schreien. Das heißt, er wollte es, weil er spürte, wie ihm die Haut vom Gesicht gerissen wurde, aber diese Schreie erstickten bereits im Ansatz, denn sein Mund füllte sich mit Blut, weil die Krallen ihm die Kehle aufgerissen hatten.

Was danach mit ihm geschah, bekam er nicht mehr mit, denn Lulu wollte, dass er so aussah wie Mike Short…

***

Wir ließen uns von dem Nävi führen. Unser eigentliches Ziel lag im Süden. Dort wohnte Vic Coltraine nicht. Wir mussten nach Kensal Green in die Nähe eines riesigen Friedhofs, der im Norden durch eine Bahnlinie begrenzt wurde und im Süden durch den Grand Union Canal. Nördlich der Bahn gab es einige kleine Straßen, die in die Purves Road mündeten. In einer dieser Straßen wohnte Vic Coltraine.

Bis zum Ende der kleinen College Road mussten wir nicht durch. Etwa in der Mitte stand das Haus, in dem die Wohnung lag. Daneben entdeckten wir ein freies Grundstück. Dort hatte mal ein Bau gestanden. Er war abgerissen worden, und sogar die Trümmer hatte man weggeschafft, sodass das Gelände recht eben war. Es war zudem nicht eingezäunt, und so benutzten es einige Leute als Parkplatz.

Wann hier wieder gebaut wurde, stand in den Sternen. Die Wirtschaftskrise hatte eben auch London erreicht.

Der Platz war für uns natürlich wie geschaffen, um den Rover abzustellen. Wir holperten über den Bürgersteig und ließen den Rover ausrollen.

Beim Aussteigen fragte Bill: »Wie schätzt du unsere Chancen ein, dass Coltraine zu Hause ist?«

»Keine Ahnung. Ich mache mir darüber auch keinen Kopf. Wenn es sein muss, brechen wir die Tür auf.«

Bill stieß mich an. »He, bist du so drauf?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Auch wenn ich keine Beweise habe, Bill, so glaube ich doch daran, dass hier etwas verdammt Böses abläuft und der Teufel mal wieder die Hände im Spiel hat, wie auch immer.«

»Gehst du davon aus, dass Coltraine mehr weiß, als er dir gegenüber zugegeben hat?«

»Das weiß ich nicht. Ich befürchte es nur und habe Angst davor, dass er sich übernommen haben könnte.«

»Das ist möglich.«

Wir hatten den Parkplatz verlassen und bewegten uns auf dem Gehsteig weiter. Es waren nur wenige Menschen zu sehen, denn hier gab es keine Geschäfte, und der Autoverkehr hätte eher zu einem Ort auf dem Land gepasst.

Das Haus, in das wir wollten, zählte mehrere Etagen.

Bill probierte, ob die Haustür offen war. Sie war es natürlich nicht. Dieses Glück hatten nur die Helden im Film. Aber hinein mussten wir. Plötzlich hörten wir hinter uns den Motor eines Rollers, der sehr schnell erstarb, nachdem der Fahrer das Zweirad dicht an der Hauswand abgestellt hatte. Er nahm seinen Helm ab, griff nach einer Tasche und ging auf die Haustür zu.

Als er uns sah, blieb er stehen. Ein misstrauischer Blick, dann die Frage: »Wollen Sie hier hinein?«

»Ja.«

»Zu wem denn?«

Bill gab erneut die Antwort. »Vic Coltraine.«

»Ja, der wohnt hier. Zweite Etage. Ist er denn nicht zu Hause?«

»Wir haben noch nicht geschellt.«

»Na ja, das brauchen Sie jetzt nicht mehr.« Er holte den Schlüssel hervor. »Ich kann Ihnen doch vertrauen?«

»Das können Sie«, sagte ich und holte meinen Ausweis hervor, den er genau studierte.

»He, vom Yard?« Er schüttelte den Kopf. »Was hat der gute Victor denn angestellt?«

»Nichts«, erwiderte ich lächelnd. »Wir müssen ihn nur als Zeugen befragen. Das ist alles.«

»Ha, das sagen eure Kollegen in den TV-Serien auch immer. Ist meistens gelogen.«

»Das können Sie halten, wie Sie wollen. Ich garantiere Ihnen allerdings, dass es keine Action gibt.«

»Schade.«

Ich verkniff mir eine Antwort und war froh, dass der Mann endlich die Haustür auf schloss. Er drückte sie auch nach innen, sodass wir bequem eintreten konnten.

Wir sahen eine Treppe, deren Stufen nicht eben hell waren, dann gingen wir zur Seite, weil der Bewohner zu seiner Wohnung wollte.

Er drehte sich noch mal um und grinste. »Ich werde meine Augen und die Ohren weit aufhalten. Kann ja sein, dass doch etwas passiert.«

»Schon gut«, sagte Bill. Zugleich mit mir drehte er sich um. Da wir zuvor zur Seite getreten waren, sahen wir die Treppe nicht mehr. Wir wollten hingehen, als der Mann endlich verschwunden war, und hörten von ihr das Geräusch von schnellen Schritten. Da kam jemand die Stufen herab, den wir noch nicht sahen.

Und das geschah erst, als die Person die Treppe hinter sich gelassen hatte.

Sie schaute weder nach rechts noch nach links. Sie hatte es sehr eilig.

Bei ihr fiel das blonde Haar auf, und ich spürte plötzlich den heftigen Stoß gegen meine rechte Hüfte.

Da war die Frau bereits draußen.

»Scheiße«, sagte Bill nur.

»Was ist denn?«

»Das war sie, John. Verdammt, das war sie! Die Frau, die ich im Zug getroffen habe.«

»Komm!«, sagte ich nur und rannte los…

***

Ich glaubte nicht daran, dass sich mein Freund Bill Conolly geirrt hatte.

Außerdem war diese Person durch ihre überblonden Haare einfach zu auffällig, als dass man sie hätte vergessen können.

Wir rissen die Tür auf. Die Blonde hatte einen Vorsprung, das war nicht gut, aber wir wussten auch, dass es in dieser Umgebung nicht viele Verstecke gab. Weit konnte sie nicht gelaufen sein.

Wir sprangen auf den Gehsteig. Der Blick nach rechts - nichts. Dann der nach links. Aus dieser Richtung waren wir gekommen, dort befand sich auch der Parkplatz.

Wenn die Straße keine Verstecke bot, beim Parkplatz verhielt es sich anders, und so entschieden wir uns für die linke Seite, und wir waren alles andere als langsam.

Es war ja nicht weit, doch bevor wir auf das Gelände einbogen, hörten wir das typische Geräusch eines Automotors. Jetzt rannten wir noch schneller, erreichten den Platz und entdeckten die Blonde tatsächlich.

Sie war dabei in einen Wagen zu steigen, dessen Fahrer den Motor bereits angelassen hatte.

Das sah nicht nur nach Flucht aus, das war auch eine. Und wir mussten erkennen, dass die Blonde einen Helfer hatte.

Wir hatten das Gelände noch nicht ganz erreicht, da heulte der Motor auf, weil der Fahrer anständig Gas gegeben hatte. Wir liefen genau in seine Fluchtlinie hinein.

Das Fahrzeug war ein dunkler Van mit zum Glück nicht getönten Scheiben.

Aber der Fahrer hielt auf uns zu, als wären wir seine Feinde, die es zu vernichten galt.

Wir mussten weg, um nicht überfahren zu werden. Wer den Wagen fuhr, das sahen wir nicht. Nur dass es ein Mann war. Die Frau auf dem Beifahrersitz kannten wir. Es war die Blonde, die wir im Haus gesehen hatten und die Bill aus dem Zug kannte.

Sie hatte noch einen Komplizen, über den ich mir jetzt keine Gedanken machte. Bill bestimmt auch nicht, denn wir mussten so schnell wie möglich weg, um nicht auf die Hörner genommen zu werden, denn der Fahrer dachte nicht daran, abzubremsen. Er gab noch mehr Gas. Der Van flog heran, wir warfen uns rechtzeitig nach links und rechts zur Seite, sodass wir nicht erwischt wurden. Zwischen uns raste der Van hindurch. Ich hörte die Reifen über den Boden schrammen, als das Fahrzeug in die Querstraße einbog und verschwand.

Den beiden war die perfekte Flucht gelungen, und wir lagen platt wie die Flundern auf dem Boden. Ich hatte Mühe, einen Fluch zu unterdrücken.

Am rechten Knie spürte ich den ziehenden Schmerz. Ein spitzer Stein war durch den Hosenstoff gedrungen und hatte auch die Haut erwischt.

Trotzdem kam ich schnell wieder auf die Beine, und ich sah auch Bill bereits wieder stehen. »Verfolgen wir ihn?« In seiner Stimme hatte ich Skepsis gehört. Ich hätte unter Umständen zugestimmt, aber wir hatten einen Fehler gemacht.

Beim Parken hatten wir den Rover nicht gedreht. Seine Schnauze zeigte leider nicht zum Ausgang hin. Den Rover zu wenden und dann erst loszufahren, das hätte zu viel Zeit gekostet. Zudem hatten die Blonde und ihr Fahrer bereits jetzt einen großen Vorsprung.

Bill klopfte Dreck von seiner Kleidung. Er kam redend auf mich zu.

»John, ich habe mich nicht getäuscht. Das war die Frau aus dem Zug. So eine vergisst man nicht«

»Ja, ich weiß. Aber sie hat einen Helfer gehabt. Hast du den auch auf der Fahrt gesehen?«

Er hob die Schultern und die Hände. »Das weiß ich nicht, ich habe mir nicht alle Fahrgäste gemerkt. Außerdem habe ich den Typen nur sehr undeutlich gesehen.«

»Ich auch.«

»Sollen wir eine Fahndung nach dem Van anlaufen lassen?«

Für einen Moment spielte ich tatsächlich mit diesem Gedanken. Dann verwarf ich ihn wieder.

»Nein, Bill, das hat keinen Sinn. Ich habe nicht mal das Fabrikat erkannt. Du?«

»Auch nicht.«

»Dann lassen wir es.«

»Moment mal, John, mir ist schon noch etwas aufgefallen. Es geht erneut um Haare. Der Fahrer hatte zwar keine blonden, aber ich denke, dass ich rote Haare erkannt habe.«

»Gratuliere. Dann weißt du mehr als ich.«

»Und ich gehe sogar noch einen Schritt weiter. Ich bin fest davon überzeugt, dass wir Mike Shorts Mörder gesehen haben.« Er nickte heftig und hielt dabei die Lippen zusammengepresst. »Ja, das bin ich.«

»Du denkst an den Mann?«

»Schon.« Er sah meinen leicht skeptischen Gesichtsausdruck. »Du etwa nicht?«

»Ich bin mir nicht sicher«, gab ich zu.

»Du denkst an die Blonde?«

»Stimmt. Sie ist uns im Hausflur entgegen gekommen. Ich denke, wir sollten uns mal bei Vic Coltraine umschauen. Ich glaube auch nicht, dass er nicht zu Hause ist, auch wenn er sich auf seinem Handy nicht gemeldet hat.«

Bills Miene verdüsterte sich. »Das lässt auf einiges schließen.«

Ich stimmte ihm zu, ohne dies akustisch zu betonen. Aber in mir steckte ein ungutes Gefühl, das auch nicht verschwand, als wir wieder vor dem Haus standen.

Aus dem Fenster unten schaute der Rollerfahrer. »Sie waren ja gar nicht oben.«

Ich nickte ihm zu. »Da haben Sie recht. Uns ist eingefallen, dass wir noch was im Wagen vergessen haben.«

Er grinste breit. »Und ich dachte schon, dass Sie die Blonde verfolgt hätten. Sie ist schnell gelaufen und Sie ebenfalls. Ich war zufälligerweise aenster und habe es gesehen.«

»Wir haben die Frau auch bemerkt. Wohnt sie hier im Haus?«

»Nein. Die sah ich zum ersten Mal. Sie erinnert mich an jemanden, aber ich komme nicht drauf.«

»Ist auch egal«, sagte ich. »Wenn Sie uns dann noch mal bitte öffnen würden.«

»Klar, mache ich.« Er zog sich vom Fenster zurück, aber er öffnete uns die Tür persönlich. Das ließ er sich nicht nehmen, und so betraten wir erneut das Haus.

»Ich kann Sie auch zu Vic Coltraine bringen, wenn Sie wollen.«

»Danke, aber nicht nötig.« Bill lächelte ihn an. »Den Weg finden wir auch allein.«

»Gut.«

Der Mieter blieb leicht enttäuscht zurück und wir machten uns auf den Weg in die zweite Etage. Unsere Gesichter waren alles andere als entspannt.

Diesmal kam uns niemand entgegen. Wir erreichten die im Halbdunkel liegende Wohnungstür, blieben davor stehen und sahen den Knopf einer Klingel innerhalb eines dunklen Gehäuses. Bill drückte ihn.

Hinter der Tür schrillte das Signal auf. Ich wäre bei dieser Lautstärke aus dem Schlaf gerissen worden. Der Bewohner allerdings nicht, denn es tat sich nichts.

»Ich weiß, dass er da ist«, sagte ich zu Bill. »Die Blonde hat ihn besucht. Und…«

»Wir brechen die Tür auf.« Ich war mit Bills Vorschlag einverstanden. Ich nahm die Tür noch mal unter die Lupe und stellte fest, dass sie dem Ansturm von zwei Menschen wohl nicht aushalten würde.

»Okay, wir versuchen es gemeinsam.«

Es wirkte wie eingespielt, als wir beide etwas zurücktraten, den nötigen Platz für den Anlauf nahmen und auf mein Kommando hin losrannten.

Die Tür war breit genug, sodass wir uns nicht gegenseitig behinderten.

Dafür rammten wir gegen das Holz, das diesem Druck nicht aushielt. Wir hörten es krachen und splittern. Das Holz bebte, hielt aber noch, sodass wir nachhelfen mussten.

Die Tritte erwischten die Tür in Höhe des Schlosses, und das brach heraus. Hätte der Mieter eine Diebstahlsicherung angebracht, wäre es uns nicht gelungen.

Die Tür kippte nach innen. Ich fasste zu und drückte sie gegen die Flurwand.

Der Krach war vorbei. Wenn alles normal gewesen wäre, dann hätte uns Vic Coltraine entgegen kommen müssen. Aber da kam niemand. Der Krach hatte keinen Menschen alarmiert.

Wir befanden uns in einem Flur und empfanden die entstandene Stille nach dem Krach doppelt. Eine Tür, die vor uns lag, war nicht geschlossen. Sie stand so weit offen, dass wir einen Blick in ein Wohnzimmer werfen konnten, in dem sich allerdings nichts rührte.

Ich meldete mich nicht durch eine Frage, und auch Bill Conolly hielt seinen Mund. Mit dem Fuß trat ich die Tür weiter auf, und dabei wurde uns wie im Zeitlupentempo das Grauen vor Augen geführt.

Jetzt wussten wir, warum sich Vic Coltraine nicht gemeldet hatte.

Er konnte es nicht mehr, denn er war tot…

***

»Mein Gott«, flüsterte Bill neben mir stehend. Er hatte Mühe, ein Zittern zu unterdrücken. »Wer macht denn so etwas? Wie im Zug. Das ist kaum zu fassen, John.«

Ich gab ihm im Stillen recht. Wer tat so etwas? Es gab eigentlich nur eine Antwort. Wir hatten die Blonde auf der Treppe gesehen. Sie war die Hauptverdächtige in diesem Fall.

Aber welcher Mensch war dazu fähig, einen anderen Menschen so zu töten wie Vic Coltraine, der wie hingebettet auf dem Tisch lag.

Wir hatten im Laufe der Jahre schon viel gesehen. Aber vor einem Menschen zu stehen, der so zugerichtet war, das wühlte uns doch auf.

Beide waren wir erst mal bleich und mussten uns setzen.

Bill sprach mich an. Es kam mir allerdings vor, als würde er mit sich selbst reden.

»Es war die Blonde aus dem Zug, John, da irre ich mich nicht. Aber wie hat sie diesen Mann so töten können? Ich begreife es nicht. Oder hast du irgendwelche Waffen bei ihr gesehen?«

»Nein.« Ich räusperte mich und warf einen Blick auf die Leiche. »Wenn sie es tatsächlich getan hat, dann möglicherweise mit den bloßen Händen.«

»Und das schafft jemand?«

»Beweise mir das Gegenteil.«

»Das kann ich nicht.«

»Wir werden hier nichts herausfinden. Das überlasse ich den Spezialisten. Aber wir wissen, was wir zu tun haben. Es gibt noch eine Spur, diesen Jeremy Japp.«

»Glaubst du, dass er den Van gefahren hat?«

»Ich glaube im Moment gar nichts. Ich will nur diese - diese Bestie erwischen.«

»Das ist wohl wahr.« Von der Tür her hörten wir Stimmen. Klar, der Krach der aufgebrochenen Tür war nicht ungehört geblieben. Auch der Mieter, der uns geöffnet hatte, war da. Er wollte sogar in die Wohnung kommen.

Dagegen hatte ich etwas. »Nein, Sie bleiben draußen.« Damit meinte ich auch die anderen drei Menschen, die sich hinter dem Mann versammelt hatten.

Er ging, aber er hatte noch eine Frage. »Ist Vic denn tot?«

Ich sah keinen Grund, ihm die Wahrheit zu verschweigen. Er würde sie sowieso erfahren, wenn die Mordkommission hier erschien.

»Ja, Vic Coltraine ist tot.« Ich hatte so laut gesprochen, dass auch die anderen Bewohner mithören konnten. Es gab keinen, der nicht entsetzt gewesen wäre.

Das waren Bill und ich auch. Unsere Aufgabe war es, diese Bestie so schnell wie möglich zu stellen, bevor noch andere Menschen ihr Leben verloren…

***

»Wir werden verfolgt«, flüsterte Lulu. »Wie? Ist jemand hinter uns?«

»Nein.«

Jeremy Japp knurrte. »Was meinst du denn damit?«

»Mehr allgemein.«

Japp knurrte erneut. »Tut mir leid, aber das musst du mir genauer erklären.«

Lulu nickte. »Du hast die beiden Männer gesehen?«

Japps Augen verengten sich. Er musste kurz nachdenken und sich zugleich auf den Verkehr konzentrieren.

»Meinst du die Typen, die uns entgegen gekommen sind, als wir den Parkplatz verlassen haben?«

»Ja. Wen sonst?«

»Und? Was können die uns anhaben? Woher weißt du, dass sie es auf uns abgesehen haben?«

»Weil ich einen der beiden kenne!«

Jeremy Japp zuckte zusammen. Es war eine Aussage gewesen, mit der er nicht gerechnet hatte. Er warf einen knappen Blick nach links, wo die Blonde starr auf ihrem Sitz hockte, und fragte: »Bist du dir sicher?«

»Sehr sicher sogar. Er war im Zug, und ich hätte ihn eigentlich auch töten müssen. Er hat Mike Short entdeckt. Ich habe ihn dann niedergeschlagen. Und jetzt ist er hier. Ich glaube dabei nicht an einen Zufall.«

Jeremy Japp war nachdenklich geworden. Er kaute auf seiner Unterlippe.

»Ja, da kannst du recht haben.«

»Ich habe recht. Und deshalb sage ich dir, dass man uns auf die Spur gekommen ist.«

»Was stört dich daran?« Lulu lachte leise. »Denke nicht, dass ich Angst verspüren würde. Das auf keinen Fall. Es ärgert mich nur, dass man unsere Spur gefunden hat. Leider weiß ich nicht, wer die beiden Männer sind. Gut, den einen habe ich im Zug gesehen, aber der andere ist schon seltsam. Er hat etwas an sich, was mir nicht gefällt. Ich habe das gespürt. Da war etwas…«

»Und was?«

»Ich muss darüber nachdenken«, gab Lulu zu. »Ich habe ihn zwar nur für einen Moment gesehen, aber deutlich gespürt, dass von ihm etwas Gefährliches ausgeht.«

»Okay, dann müssen wir was unternehmen.«

»Sicher.«

»Und was?«

Lulu lachte kichernd. »Ich denke nicht, dass dies alles Zufall ist. Nein, das bestimmt nicht. Da könnte jemand schon länger auf uns aufmerksam geworden sein…«

Japp gefiel nicht, was seine Begleiterin da sagte. »Das hört sich an, als wärst du unsicher.«

»Nein.«

»Was dann?«

»Nur nachdenklich. Das solltest du auch sein. Wir sind ein Team. Du hast mich gewollt. Du hast mich bekommen. Du bist auf einem neuen Weg. Dir kann es nicht gefallen, dass man hinter mir her ist.«

»Na und?«, blaffte Japp. »Sind wir nicht stark? Hast du nicht einen Ort gesucht, der dir eine gewisse Sicherheit bietet, damit man dich nicht aufspüren kann, und dazu einen Begleiter, der für dich empfänglich ist?«

»Jetzt bin ich aufgespürt worden.«

Japp fuhr langsamer, als er auf die Kreuzung zusteuerte, vor der er anhalten musste. Er sprach erst weiter, als der Van stand. »Macht dir das was aus? Ist es so schlimm, wenn du dich in deiner wahren Identität zeigst? Sag es mir.«

»Du hast recht. Ich bin unsicher geworden.«

»Wegen dieses Mannes aus dem Zug?«

Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich mehr wegen des anderen.«

»Wenn du es sagst. Aber auch mit zwei Feinden wirst du fertig. Außerdem hast du alle Spuren gelöscht, die auf uns hindeuten könnten. Ich sehe die Dinge nicht so dramatisch.«

»Dieser zweite Mann ist gefährlich«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich habe ihn zwar nur für einen Moment gesehen, aber ich habe ihn gespürt. Er muss größere Kräfte haben als ein normaler Mensch.«

Jeremy Japp sagte nichts dazu. Außerdem konnte er anfahren. Er wollte sich nicht verunsichern lassen. Er hatte einfach zu viel in sein Vorhaben investiert. Er musste es durchziehen. Nie im Leben hätte er mit einer Störung gerechnet. Jetzt war sie eingetreten, obwohl sie noch nicht direkt von ihr betroffen waren.

Er wollte die Warnungen der Blonden nicht einfach zur Seite schieben, aber er wollte sich auch nicht verrückt machen lassen. Eine wie Lulu an seiner Seite zu wissen, das bedeutete Macht. Für ihn war sie unbesiegbar, denn so, wie sie jetzt neben ihm saß, war sie nicht wirklich.

Sie war ganz anders, das wusste er. Das wussten auch andere Menschen. Aber diejenigen, die sie so gesehen hatten, lebten nicht mehr.

Es war nicht mehr weit bis zu seinem Haus. Er hatte es bisher immer als eine sichere Festung angesehen. Durch die Bedenken der Frau war er verunsichert worden. Er wusste nicht mehr, ob alles noch laufen würde, wie er es sich vorgestellt hatte.

Deshalb dachte er auch darüber nach, ob es nicht besser war, wenn sie das Haus verließen und untertauchten.

Dabei war sie mächtig. Mächtiger als alles, was er sich bisher hatte vorstellen können. Ihre äußere Erscheinung als Marilyn-Monroe-Double war nur Tarnung, damit sie sich zwischen den normalen Menschen bewegen konnte.

Sein Haus war sicher. Davon ging er aus. Auch Lulu fühlte sich in den Wänden wohl, denn dort konnte sie sich zeigen, wie sie war. Und wenn sie eine Gefahr erkannt hatte, dann würden sich beide darauf einstellen können.

Sie war jetzt still und in sich gekehrt. Deshalb wollte er wissen, was sie dachte.

Nach seiner Frage hob sie die Schultern. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Wir müssen uns darauf einstellen, dass es zu Veränderungen kommen kann.«

»Geht das nicht etwas genauer?«

»Doch. Ich weiß nicht, ob Coltraine noch geredet hat. Wenn ja, dann könnten wir Besuch bekommen.«

Jeremy Japp legte seinen Kopf in den Nacken und lachte. Dann flüsterte er: »Ich freue mich darauf, Lulu. Ja, ich freue mich darauf und besonders auf die Szene, wenn du dich der beiden Typen annimmst und sie bei lebendigem Leibe zerreißt…«

***

Wir hatten nicht viel, aber wir hatten einen Namen, und dem mussten wir nachgehen. Jeremy Japp!

Ich konnte mir ebenso wenig wie Bill etwas unter diesem Typen vorstellen. Okay, wir hätten recherchieren können, aber das hätte Zeit in Anspruch genommen, die wir nicht hatten.

Allerdings hatte ich vor, unseren Chef Sir James einzuweihen. Im Büro rief ich nicht an, dort hatte unsere Assistentin Glenda Perkins längst Feierabend gemacht. Auf seinem privaten Handy erreichte ich ihn auch nicht. Er war nicht mehr im Yard.

Ich brachte mich durch ein kurzes und intensives Nachdenken auf die richtige Lösung. Mir fiel ein, dass er von einer Video-Konferenz gesprochen hatte, an der er teilnehmen musste. Dabei wollte er nicht durch einen Anruf gestört werden. Also hatte sich das auch erledigt. Bill und ich mussten den Fall also ohne Rückendeckung durchziehen.

Der Juni ist der Monat der hellen Nächte. Das kam uns jetzt zugute.

Auch wenn der Abend längst angebrochen war, mussten wir nicht durch die Dunkelheit fahren. Es war unser Glück, dass wir die Anschrift kannten, und ich war auch froh darüber, dass wir nicht im Verkehr stecken blieben, nachdem wir die City hinter uns gelassen hatten.

Bill saß sehr nachdenklich neben mir. So kannte ich ihn gar nicht.

Zumeist war er der coole und lässige Typ. Jetzt war sein Schweigen beredt, und so fragte ich ihn nach dem Grund. »Was ist los mit dir?«

»Mir geht diese Blonde nicht aus dem Kopf.«

»Hat sie dich so angemacht?«, spottete ich.

Er winkte heftig ab. »Hör auf, John.«

»Na ja, schließlich sieht sie aus wie…«

»Ich weiß, wem sie ähnlich sieht. Für mich allerdings ist das alles nur Tarnung. Hinter diesem Aussehen verbirgt sich etwas anderes. Keine normale Frau.«

»Sondern?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber du hast einen Verdacht?«

»Ja, den habe ich.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Eine grausame Mörderin. Ich bin davon überzeugt, dass sie Vic Coltraine umgebracht hat. Das war sie, und sie war es wiederum nicht. Du verstehst, was ich meine, John?«

»Nicht ganz.«

Bill verdrehte die Augen. »Die kann mit ihren normalen Händen keinen Menschen so töten. Ihn regelrecht zerfetzen. Teilweise die Haut vom Körper reißen. Da muss es etwas anderes geben. Das zumindest denke ich.«

»Und du hast eine Idee?«

»Hör auf, so zu fragen. Wie ich dich kenne, hast du dir ebenfalls Gedanken darüber gemacht. Wir haben keine Waffen an oder bei ihr gesehen - oder?«

»Das stimmt.«

»Und weiter?«

Ich gab eine vorsichtige Antwort. »Es könnte sein, dass diese Blonde nicht nur eine Person ist, sondern in ihr noch etwas anderes steckt.«

»Da kommen wir der Sache schon näher.«

»Genau.«

»Und was ist dein Fazit?«

Ich lächelte knapp. »Es gibt kein Fazit«, sagte ich. »Noch nicht. Ich will ihr erst gegenüberstehen, und das wird sich vielleicht im Haus dieses Jeremy Japp ergeben.«

Weit hatten wir nicht mehr zu fahren. Es war die Strecke nach Croydon, aber wir mussten einige Kilometer davor abbiegen und gerieten in ein Gebiet, das es vor zwanzig Jahren so noch nicht gegeben hatte. Da war eine neue Ansiedlung entstanden. Häuser auf der grünen Wiese. Recht viele Wohneinheiten, aber auch normale Einfamilienhäuser in den unterschiedlichsten Größen. Ich konnte mir vorstellen, dass wir Jeremy Japp in einem dieser Häuser fanden.

Der Weg führte uns an einem Wald vorbei, dessen Bäume mit frischem Grün belaubt waren. Danach tauchten die ersten Straßenschilder auf.

Der Himmel hatte seine helle Farbe verloren. Er war eingetrübt, was aber nicht auf Regen hindeutete. Die Dämmerung schickte ihre Vorboten. Bis zum Einbruch der Nacht würde es noch etwas dauern, und das war gut so. Wo wohnte Japp?

Vor uns lag die Siedlung mit den Einzelhäusern. Sie bot ein friedliches Bild. Kein Lärm, keine Menschen, keine Bars und Pubs, es war eine Idylle, in die sich die Menschen hier zurückgezogen hatten. Auch eine gute Tarnung.

Bevor wir in die Siedlung fuhren, stellten wir fest, dass die Straße einen Schwenk nach rechts machte. Eine Abzweigung führte zu den Häusern.

Ich stoppte und deutete nach rechts, wo kaum noch Häuser standen.

Deshalb fiel uns auch ein zweistöckiges Flachdachhaus auf, das recht einsam stand und sicherlich darauf wartete, dass noch mehr Häuser in seiner Nähe gebaut wurden. Er aber war bereits fertiggestellt worden und sah alles andere als unbewohnt aus.

»Glaubst du, dass wir ihn dort finden, John?«

»Ich könnte es mir vorstellen. Einschätzen kann ich den Mann nicht, aber ich denke, dass er nicht mit anderen Menschen dicht an dicht wohnen möchte.«

»Okay, das ist möglich. Außerdem stimmt die Straße. Sie führt auch in die Richtung weiter.«

Ich lächelte. »Dann wollen wir mal los.«

Da das Haus recht frei lag und sich auch die Umgebung entsprechend leer zeigte, würde der Mensch, der dort lebte, den Besucher immer aus der Ferne sehen können. So gingen wir davon aus, dass unsere Ankunft beobachtet wurde.

Wir sahen, dass bereits weitere Parzellen abgesteckt worden waren, wo noch gebaut werden konnte. Vielleicht hätte man schon damit angefangen, wenn es nicht zu einer weltweiten Krise gekommen wäre.

So würde man noch abwarten müssen, wie eben auch bei vielen anderen Projekten.

Die Straße war in ihrer gesamten Länge noch nicht asphaltiert worden.

So rollten wir über einen festgestampften Boden und hörten den Aufprall der kleinen Steine gegen die Karosserie. Wenn Jeremy Japp tatsächlich in dem Haus wohnte, so hatte er sich um sein Grundstück nicht gekümmert. Um das Haus herum gab es nur den festgestampften Boden. Kein Gras, kein Strauch. Er schien darauf keinen Wert zu legen.

Dafür passierten wir die angebaute Garage, die recht breit war. Bill schaute hin und murmelte: »Ob dort drin der Van steht?«

Ich bremste vor dem Eingang und fragte: »Möchtest du gern nachschauen?«

»Das juckt mich schon.«

»Später vielleicht.« Wir stiegen aus. Der Eingang war eine stabile Tür, die von außen mit Bronze beschlagen war und sehr sicher aussah. Wir schauten auf Fenster, die keinen Blick ins Haus zuließen, weil dichte Gardinen vorgezogen waren.

Aber hier wohnte unser Mann. Ich sah ein ebenfalls bronzenes Klingelschild und ein Schutzdach über der Tür. Es wurde von zwei runden Säulen getragen. Ansonsten war hier alles tot. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass niemand zu Hause war. Aber das wollten wir nicht glauben.

Bill stand vor mir an der Klingel. Er drückte sie zweimal. Wir hörten einen schwachen Glockenklang hinter der Mauer, nur erschien niemand, um uns zu öffnen.

Wir schauten uns an. Unsere Blicke waren recht skeptisch. Bill schüttelte den Kopf, als er sagte: »Das glaube ich einfach nicht, ich wette, dass Japp da ist.« Er reckte sein Kinn vor. »Der Typ will nur nicht öffnen.«

Einbrechen konnten wir nicht. Das war hier anders als bei Coltraines Wohnung. Aufgeben wollten wir auch nicht, deshalb schlug ich vor, mal eine Runde um das Haus zu machen.

»Und wenn das auch nichts bringt?«

»Müssen wir uns etwas einfallen lassen, Bill.«

»Du hast Nerven.« Ich gab keine Antwort und machte mich auf den Weg.

Dabei hatte ich mich nach links gewandt. Wenn wir so weitergingen, würden wir die Garage passieren, und auf ihrer Höhe kam mir eine Idee, die mich stehen bleiben ließ.

»Was ist?«, fragte Bill.

Ich deutete auf die breite Garagentür. Es war ein Versuch, nicht mehr.

Ich umfasste den Griff, konnte ihn auch drehen, und dann gab es so gut wie kein Geräusch, als das große und nicht eben leichte Tor in die Höhe schwang.

»Das gibt es doch nicht«, murmelte Bill. »Das Haus sieht abgeschlossen aus, ist es wahrscheinlich auch, und hier steht das Tor offen als Einladung.«

»Schon komisch.«

»Eine Falle?«

Ich antwortete nicht darauf, sondern wies nach vorn, denn die Garage war nicht leer. Es hätte bequem noch ein weiterer Wagen hineingepasst, so aber sahen wir nur den dunklen Van, der in der Mitte geparkt stand und darauf hindeutete, dass sich sein Besitzer höchstwahrscheinlich im Haus befand.

»Also doch«, murmelte Bill und strich mit der Hand durch sein braunes Haar. »Was sagst du dazu?«

Ich hatte an der rechten Seite eine Tür entdeckt, die wahrscheinlich ins Haus führte. Es sah wirklich alles wie vorbereitet aus, und ich sagte zu Bill: »Perfekt gemacht. Da hat jemand gewusst, dass er Besuch bekommt.«

»Das schoss mir auch durch den Kopf.«

Wir betraten die Garage und schauten uns den Van an. Nicht nur von außen, auch von innen. Es hielt sich keine Person in dem Wagen auf.

Das war auch nicht zu erwarten gewesen.

Ich hielt zudem Ausschau nach einer Überwachungskamera. Keine war hier zu entdecken. Ich zeigte auf die Tür.

»Besser kann man nicht ins Haus gelangen«, sagte Bill. »Man macht es uns zu leicht, falls die Tür nicht verschlossen ist.« Er schob sich an mir vorbei. Er wollte wissen, was mit der Tür los war. Dazu musste er eine dunkle Metallklinke nach unten drücken - und lachte leise auf.

»Es ist offen, John.«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Okay, dann wollen wir mal.«

»Du sagst es, Bill…«

***

Wir waren natürlich vorsichtig und sehr auf der Hut. Noch ließen wir unsere Waffen stecken, waren aber bereit, sie blitzschnell zu ziehen.

Hinter der Tür gab es einen recht schmalen Gang, in den wir eintauchten.

Es brannte kein Licht, es gab auch keine Fenster, nur am Ende war es etwas heller. An der rechten Seite passierten wir zwei schmale Türen, die wir erst gar nicht öffneten.

Uns lockte die Helligkeit am Ende des Ganges. Auf Zehenspitzen gingen wir darauf zu und waren weiterhin von einer tiefen Stille umgeben.

Bill ging vor mir. Als er stehen blieb, war der schmale Flur zu Ende.

Dafür schauten wir in den Eingangsbereich des Hauses. Wir sahen links die schwere Bronzetür, und wenn wir nach rechts schauten, fiel unser Blick in ein großes Wohnzimmer.

Wir sahen es nicht ganz, aber die breiten Fenster, die zur Hinterseite hinführten. Zwischen diesem großen Raum und der Eingangstür schraubte sich eine breite Treppe hoch in die erste Etage. Das Geländer bestand aus Mauerwerk.

Dahinter konnte sich jemand bequem verstecken.

Bill warf mir einen fragenden Blick zu. Ich verstand, was er wollte, und deutete auf das offene Wohnzimmer.

Mein Freund ging vor, ich holte ihn eine Sekunde später ein. In mir stieg die Spannung. Ich spürte, dass ich dicht vor einer Entscheidung stand, auch, dass hier etwas lauerte, was ich allerdings nicht deuten konnte.

Bill und ich gingen zwei weitere Schritte vor, sodass der gesamte Raum vor uns lag, der recht spärlich möbliert war.

Die Einrichtungsgegenstände interessierten uns sowieso nicht. Viel wichtiger war der Mann, der uns erwartet hatte und in einem schwarzen Sessel mit hoher Lehne saß.

»Ich bin Jeremy Japp. Willkommen in der Vorhölle, Gentlemen…«

***

Als Vorhölle konnte man das große Zimmer beim besten Willen nicht bezeichnen. Und Jeremy Japp war auch nicht mit einem Teufel zu vergleichen; auch wenn er als Mensch schon ungewöhnlich aussah.

Ich glaubte nicht, dass er sein Haar rot gefärbt hatte. Es musste echt sein. Es wuchs wild und lockig auf seinem Kopf. Das Gesicht zeigte eine blasse Hautfarbe, auf der sich zahlreiche Sommersprossen wie kleine Punkte verteilten. Die dichten Brauen fielen mir auf, ebenfalls die dicken Schlauchlippen und seine Kleidung, die aus einem grünen und längst nicht mehr modernen Anzug bestand. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und gab sich ganz lässig, denn die angewinkelten Arme lagen auf den Lehnen. Mit dem rechten Fuß wippte er leicht hin und her. Er trug weiße Schuhe.

»Ich habe Sie bereits erwartet«, sagte er.

Ich nickte. »Aha, dann wissen Sie, wer wir sind?«

Er schlug mit der ausgestreckten Hand durch die Luft, als wollte er etwas zerteilen. »Nein, das ist mein Problem. Ich habe Sie erwartet und weiß nicht, mit wem ich es zu tun habe. Sie werden mir bestimmt weiterhelfen können.«

»Gern.« Ich lächelte ihn kalt an. »Mein Name ist John Sinclair.«

»Und ich heiße Bill Conolly.«

Japp öffnete den Mund und gab einen erstaunten Laut ab. Dann sagte er: »Jetzt hat der Mann im Zug auch einen Namen.«

Nach dieser Bemerkung wussten wir, dass wir am richtigen Ort waren.

Bill ging sofort auf die letzte Bemerkung ein. »Sie wissen, dass ich im Zug saß?«

»Natürlich. Und Sie haben Glück gehabt. Zumindest bis jetzt.«

»Darf ich fragen, was Sie damit meinen?«

»Gern. Sie hätten schon im Zug tot sein können. Es eigentlich sein müssen, wenn ich bedenke, was anschließend passierte.«

»Und weshalb hätte ich sterben sollen? Gibt es dafür irgendein Motiv?«

»Ja, das gibt es.« Er deutete auf seine Brust. »Ich will nicht, dass mein kleines Geheimnis entdeckt wird. Noch nicht, sage ich mal. Sie standen dicht davor.«

»Schön.« Bill lächelte. »Darf ich fragen, wie dieses Geheimnis aussieht?«

»Hm.« Er sagte nichts mehr, schaute uns an, und ich glaubte, in seinen Pupillen einen grünlichen Schimmer zu erkennen.

Ich wollte schon etwas sagen, da unterbrach er das Schweigen mit einem Satz, den Bill und ich nicht für möglich gehalten hätten. »Ich habe mich verliebt.«

Ich schluckte. Bill schüttelte den Kopf. Dann fragte ich: »Was haben Sie?«

»Ja, meine Herren, ich habe mich verliebt. Das passiert doch fast jedem Menschen - oder?«

»Richtig, das kann man nicht abstreiten.«

»Und in wen haben Sie sich verliebt?«, fragte ich.

»Oh, es ist eine wunderbare und tolle Frau…«

»Die Blonde«, sprach Bill dazwischen.

»Ja, meine liebe Lulu. Wir haben uns gesucht und gefunden. Sie wollte Sicherheit, und genau die konnte ich ihr geben. Das war perfekt, und so passten wir zusammen.«

»Eine Mörderin«, sagte Bill. Jeremy Japp hob die Schultern. Bill atmete schwer. »Ich habe beide Toten gesehen, Mr. Japp. Warum mussten die Männer auf diese schreckliche Weise sterben?«

Er lachte, dann sagte er: »Die Antwort klingt beinahe lächerlich. Aber sie wussten zu viel.«

»Das reichte Ihnen, um sie so grausam zu ermorden?«

»Sie waren zu neugierig. Wir mussten auf Nummer sicher gehen, Mr. Conolly. Wären wir schon weiter gewesen, hätte es anders ausgesehen. So aber musste gehandelt werden. Lulu und ich müssen uns erst unseren Wirkungskreis aufbauen. Dabei darf uns niemand stören. Wir sind eine Verbindung eingegangen, die einmalig ist. Diese Konstellation gibt es kein zweites Mal.«

»Warum nicht?«, fragte ich.

»Das bleibt unser Geheimnis.«

»Meinen Sie?«

Er lächelte und nickte.

Ich blieb am Ball. »Darf ich Sie was fragen, Mr. Japp?«

»Ja - noch…«

Ich ging auf seinen spöttischen und auch leicht hochnäsigen Tonfall nicht näher ein, sondern stellte ihm die Frage, die mir auf der Seele brannte.

»Ist Ihre so verehrte und geliebte Lulu überhaupt ein normaler Mensch? Oder steckt nicht etwas anderes dahinter? Spielt sie diesen Menschen nur?«

Meine Worte hatten ihn voll erwischt. Der überlegende Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. Es nahm einen harten Zug an, und die Augen verengten sich.

»Was meinen Sie damit?«, stieß er hervor.

»Na ja, ich habe den Eindruck, dass sie kein normaler Mensch ist, auch wenn sie so aussieht. Der ermordete Mike Short hatte Angst davor, dass ihn der Teufel holt, wobei der Teufel ein sehr dehnbarer Begriff ist, den man nicht nur auf eine Person beschränken kann. Er kann in verschiedenen Gestalten auftreten, und wie ich weiß, hat er auch zahlreiche Helfer, die er mit seiner Kraft versorgt. Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich dabei um eine Frau oder einen Mann handelt. Lulu ist nun mal eine Frau und nicht gegen ihn gefeit.«

Die Augen des Mannes blieben verengt. »Sie denken sehr kreativ, Mr. Sinclair.«

»Das ist nun mal meine Art. Und das hat mich auch die Erfahrung gelehrt.«

»Aha, so ist das.«

»Genau.«

»Und weshalb sind Sie zu mir gekommen? Ich habe den Grund noch immer nicht gehört.«

»Sie werden sich ihn schon denken können. Meinen Namen kennen Sie, nicht meinen Beruf. Schlicht gesagt, ich bin Polizist und deshalb bei Ihnen erschienen, um einen Mörder zu verhaften. Wobei ich in diesem Fall mehr an eine Mörderin denke.«

»Sie meinen Lulu?«

»Wen sonst?«

Er lachte lautlos und klatschte dabei mehrmals. Als er dann den Kopf schüttelte, hörte das Lachen auf, und er konnte wieder sprechen.

»Ich bewundere Ihren Mut. Auch den Ihren, Mr. Conolly. Und ich kann Ihnen bestätigen, dass Sie auf dem richtigen Weg sind. Lulu hat die Probleme aus der Welt geschafft. Ich musste nicht mal den kleinen Finger rühren.«

»Danke für die Bestätigung. Dann werden wir uns Lulu mal näher anschauen. Sie ist doch hier - oder?«

Jeremy Japp streckte die Beine aus. »Gratuliere, Sie haben die richtige Spur gefunden. Lulu befindet sich bei mir im Haus, und ich denke nicht, dass Sie diese Umgebung lebend verlassen werden. Lulu wird sich mit Ihnen beschäftigen.«

»Das heißt, uns steht das Schicksal bevor, das auch Mike Short und Vic Coltraine ereilt hat«, stellte Bill fest.

»Gut kombiniert, Mr. Conolly. Euch beide wird der Teufel holen.« Das klang so gut wie endgültig. Dagegen hatten wir etwas. Ich wollte auf keinen Fall als Toter so aussehen wie die beiden Männer.

Eine entsprechende Antwort lag mir schon auf der Zunge. Ich konnte sie nur nicht aussprechen, weil ich gestört wurde.

Nicht durch Japp.

Es war der kurze und scharfe Schmerz auf meiner Brust. Das Kreuz hatte mich gewarnt. Und wenn so etwas eintrat, stand fest, dass etwas Böses, Teuflisches oder Schwarzmagisches in der Nähe lauerte.

Japp hatte bestimmt nichts damit zu tun, denn dann hätte mich das Kreuz bereits früher gewarnt. Ich sah auch an Japps Gesicht, dass es zu einer Veränderung gekommen war, und sie musste hinter uns geschehen sein.

Rasch drehte ich mich um.

Mein Blick richtete sich auf die Treppe. Durch das massige Geländer waren die Stufen nicht zu sehen. Aber auf einer von ihnen stand eine Frau, bei der nur die obere Hälfte des Körpers zu sehen war.

Lulu!

***

Jeremy Japp war fast außer sich. Er sprang auf und klatschte in die Hände.

»Da bis du ja. Endlich! Ich habe dich schon vermisst. Hier stehen zwei Männer, die ich nicht eingeladen habe. Sie sind mir lästig. Aber was rede ich? Du hast es ja bereits gespürt, als wir hierher fuhren.«

»Ja, ich spüre es jetzt auch, Jeremy.«

»Feinde?«, rief er fast fröhlich aus.

»Todfeinde.«

»Dann weißt du ja, was du zu tun hast.«

»Ich werde mich bemühen.«

»He, mehr Biss. Zeig ihnen, wer du wirklich bist, meine Liebe.«

Solange Japp redete, achtete er weniger auf Bill und mich. So flüsterte ich meinem Freund zu: »Lass ihn nicht aus den Augen, Bill.«

»Und was hast du vor?«

»Ich kümmere mich um Lulu.«

»Okay.«

Japp wollte der Sache ein Ende bereiten. Er streckte der Blonden den rechten Arm entgegen, als er sah, dass ich mich in Bewegung setzte und auf seine Geliebte zuging. Er sagte nichts. Auch seine schnellen Atemzüge verklangen.

Mein Weg führte mich zur Treppe. Ich dachte daran, dass ich inzwischen genug erfahren hatte, um mir ein Bild machen zu können. Diese Lulu war nicht nur die blonde Frau, als die sie sich uns präsentierte. Sie war noch etwas anderes. Eine zweite Person, die zusammen mit der ersten in einem Körper steckte.

Und da gab es für mich eigentlich nur eine Möglichkeit. Ich hatte es mit einer Urdämonin zu tun, die alle Zeiten überdauert hatte. Mit einer Kreatur der Finsternis.

Ja, das war die einzige Erklärung für mich. Und gegen diese Geschöpfe half mein Kreuz. Seine Kraft war in der Lage, die beiden Existenzen zu trennen. Deshalb durfte ich es nicht länger unter der Kleidung versteckt lassen.

Während ich vorwärts ging, holte ich es hervor. So geschickt, dass die auf der Treppe stehende Lulu nicht mitbekam, was ich letztendlich in der Hand hielt. Auch als ich die Kette über meinen Kopf streifte, hatte ich mir nichts anmerken lassen.

Sie erwartete mich und ging mir nicht entgegen. Ich betrat die Treppe ebenfalls nicht. Vor der ersten Stufe hielt ich an. Sie stand vier Stufen höher. Es begann das Abtasten mit den Blicken, und es war sehr still um uns herum geworden.

Mein Kreuz sah sie noch immer nicht. Ich schaute sie mir genau an.

Diese Person hatte tatsächlich eine wahnsinnige Ähnlichkeit mit der verstorbenen Marilyn Monroe. Diesen Gastkörper musste sich die Kreatur der Finsternis ausgesucht haben.

Sie griff nicht an. Sie wartete, und ich glaubte, eine gewisse Unsicherheit bei ihr zu bemerken. Eine Hand hatte sie auf das Steingeländer gelegt, als brauchte sie den Halt.

Jeremy Japp dauerte das alles zu lange. »Vernichte ihn! Reiß ihn auseinander! Er hat es nicht anders verdient. Er will unsere Verbindung zerstören!«

Lulu hatte alles verstanden, und sie gehorchte auch. Zunächst zog sie ihre Hand vom Geländer zurück. Dann richtete sie sich für einen Moment steif auf, öffnete weit den Mund und stieß mir ein wütendes Fauchen entgegen, das so etwas wie ein Startsignal war.

In der nächsten Sekunde begann ihre Verwandlung, und ich erhielt den Beweis, dass es sich bei ihr um eine Kreatur der Finsternis handelte…

***

Das Fauchen war der Beginn!

Es drang aus einem Mund, der diesen Namen nicht mehr verdient hatte, weil er innerhalb kürzester Zeit zu einem breiten Maul geworden war.

Hinzu kam die rote Farbe, die das Gesicht entstellte. Die Farbe der normalen Haut war verschwunden. Ich sah ein tiefes und hässliches Rot, das von schwarzen Schlieren durchzogen war. Das Gesicht verlor seine menschliche Form, und ich starrte plötzlich auf ein Dreieck. Mit dieser Fratze war mir schon Asmodis entgegengetreten, und dass Lulu mir jetzt dieses Gesicht zeigte, war ein Beweis dafür, dass sie allein der Hölle hörig war.

Zwei in einer.

Mensch und zugleich Monster, dessen Aussehen aus der Urzeit stammte. Schnell hatte das Gesicht alles Menschliche verloren, es war eine dunkelrote, verzerrte, lederartige Fratze, deren Augen schräg standen.

Aber auch der Körper hatte sich verändert. Seine Form war im Prinzip geblieben, aber die Arme und die Hände hatten sich verwandelt.

Längere Finger, die spitze und sehr scharfe Nägel bekommen hatten, sodass man von Krallen sprechen konnte.

Und jetzt wusste ich auch, wie die beiden Männer getötet worden waren.

Durch diese messerscharfen Krallen, die eine Haut aufrissen wie Papier.

Noch immer trug sie das blaue Kleid. Die Haare hatten ihr ungewöhnliches Blond behalten. Sie wirkte beinahe wie ein böser Clown, der auf seinen Auftritt wartete.

Mich interessierte das Gesicht. Man konnte es nicht als fraulich, und auch nicht als männlich bezeichnen. Die Wahrheit lag irgendwo dazwischen und zeigte das, was eine höllische Kreatur ausmachte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie Gift und Galle gespuckt hätte. Das tat sie nicht. Dafür fauchte sie mich an und duckte sich zugleich zusammen.

Für mich war es der Beginn eines Angriffs, und ich hatte mich nicht geirrt.

Aus der geduckten Haltung hervor stieß sie sich ab und flog auf mich zu…

***

Ein fliegender Teufel!, schoss es mir durch den Kopf, als ich mich mit einem heftigen Schwung zur Seite warf, auf dem Boden landete und mich dort überrollte.

Ich hörte einen weiteren Schrei, aber den hatte nicht die Kreatur der Finsternis ausgestoßen, sondern Jeremy Japp, um den ich mich nicht kümmern konnte.

Ich deckte das Kreuz nicht mehr ab. Es hing sichtbar vor meiner Brust, und noch auf dem Boden liegend zog ich auch meine Beretta. Ich blieb liegen, als ich schoss. Dabei wusste ich genau, dass sich dieses Monstrum nicht durch eine geweihte Silberkugel töten ließ. Ich wollte Lulu nur ablenken und etwas Zeit gewinnen.

Die Kugel stieß in ihren Bauch. Sie brüllte auf, sie schüttelte sich und war tatsächlich abgelenkt. Ich sprang aus meiner liegenden Position auf und hatte es gerade geschafft, als sich das Teufelsweib wieder mir zuwandte. Sie lief - und sie stoppte. Es war, als hätte man ihr einen Fuß in den Leib gerammt. Doch das war nicht der Grund ihres Schocks, denn sie hatte mein Kreuz gesehen, das von einem hellen Strahlenkranz umgeben war. Das Böse war meinem Talisman zu nahe gekommen. Es hatte einfach reagieren müssen, und es sorgte dafür, dass Lulu auf der Stelle stehen blieb. Sie schüttelte sich. Aus ihrem Mund drangen schrille Schreie, und ich verkürzte die Entfernung zu ihr, indem ich langsam auf sie zuging.

Mein Kreuz sollte ihren Körper berühren und seine ganze Kraft entfalten.

Nur so konnte diese höllische Mutation vernichtet werden. Dazu kam es nicht. Etwas Seltsames geschah. Das hing wiederum mit meinem Kreuz zusammen. Je näher ich an die Unperson heranging, umso stärker strahlte mein Talisman ab, und die Kreatur der Finsternis konnte diesem Licht nicht entfliehen.

Lulu geriet voll und ganz hinein. Das war auch für mich neu, und so stoppte ich meine Schritte. Inzwischen wusste ich, dass ich selbst nicht mehr eingreifen musste.

Es war bei ihr eine Vernichtung auf Raten!

Sonst hatte sie getötet. Jetzt war sie an der Reihe, und sie schlug mit beiden Händen um sich. Die schwarzen langen Krallennägel bohrten sich in die tief rote und wie schmutzig wirkende Haut. Sie fingen damit an, sie aufzureißen. Lange Streifen riss sie hervor, die erst nur vor dem Körper nach unten hingen.

Danach krallte sich Lulu an ihrem Gesicht fest. Nichts Menschliches mehr war dort zu sehen. Sie hatte ihr ursprüngliches dämonisches Aussehen angenommen, das nicht so blieb, denn die Zerstörungswut hörte nicht auf.

Sie war verbunden mit Schreien oder Lauten, die kein Mensch so abgeben konnte. Noch einmal bäumte sie sich auf und nahm ihre Hände vom Gesicht weg.

Ich bekam es zu sehen. Es war kein normales Gesicht mehr. Ich starrte auf ein feuchtes Gebilde, bei dem die Haut nur noch zum Teil vorhanden war. Was ich sonst sah, war ein blutiger Klumpen, eine widerliche Masse ohne menschliches Aussehen. Möglicherweise war es der Urstoff, aus dem die Kreatur der Finsternis geschaffen worden war.

Ich hatte bei anderen Kämpfen erlebt, dass sich die Kreatur beim Vergehen noch einmal so zeigte, wie sie wirklich existiert hatte. Da hatte sich das menschliche Aussehen mit dem dämonischen abgewechselt.

Das Phänomen traf hier nicht zu.

Es blieb der Klumpen, der zum Teil noch von Stofffetzen beklebt war. Ein letzter Schrei. Fürchterlich anzuhören. Dem Tod näher als dem Leben, denn das war aus Lulu gewichen, wobei ich mich fragte, ob es jemals vorhanden gewesen war.

Lulu brach zusammen.

Sie war kein Mensch mehr und auch kein Geschöpf der Hölle. Sie war nur noch ein übel riechender, feuchter und völlig lebloser, widerlicher Klumpen Fleisch…

Ich drehte mich nach links. Dort hielten sich Bill Conolly und Jeremy Japp auf. Meinem Freund hatte ich geraten, sich um Japp zu kümmern, und das tat Bill auf seine Weise…

***

Der Reporter hatte die Vernichtung der Kreatur nicht so intensiv mitbekommen, weil er sich um Japp kümmern musste. Der war davon ausgegangen, dass seine Lulu gewann, mit der er ein tolles Leben hatte führen wollen. Jetzt musste er erleben, dass es jemanden gab, der mächtiger war als sie. Und das wollte er nicht begreifen.

Er schrie ebenfalls. Wut, Angst und auch Verzweiflung mischten sich in diesem Schrei. Er sah, dass Lulu nicht gewinnen konnte, und wollte ihr zu Hilfe eilen.

Da geriet er bei Bill an den Falschen. Der Reporter ließ ihn keinen Schritt weit kommen. Mit einem Rundschlag traf er den Hals des Mannes. Es reichte aus, um Jeremy Japp zu Boden zu schicken, wo er sich um die eigene Achse drehte und beide Hände gegen die getroffene Stelle presste. Er schnürte sich selbst die Luft ab, fand aber schließlich die Kraft, sich auf die Knie zu stemmen.

Er hob den Kopf an. Sein Gesicht zeigte eine Veränderung. Weit stand sein Mund auf. Die Augen waren blutunterlaufen. Aus seiner Kehle drangen Laute, als wäre er dabei, seinen Mageninhalt auszuwürgen. Dann streckte er eine Hand aus, um nach Bill zu greifen.

Er schaffte es nicht. Vor Bills Augen brach er zusammen und blieb wimmernd liegen.

»Das war’s für dich«, sagte der Reporter…

***

»Ja, und für Lulu auch!«

Dieser Satz stammte von mir. Ich hatte ihn gesprochen, als ich auf Bill zuging.

Wir klatschten uns ab, und Bill sagte: »Welch ein Tag! Ich kann es noch immer nicht fassen. Stell dir mal vor, dieses Paar hätte sein Ziel erreicht. Was dann?«

Ich winkte ab. »Das will ich mir lieber nicht vorstellen.«

»Du hast recht, John. Und was geschieht mit dem Rest dieser Lulu?«

»Er sollte verbrannt werden. Dazu brauchen wir nicht das Höllenfeuer, das normale reicht auch…«

»Perfekt. Aber Japp lebt noch.«

»Richtig. Mal sehen, was mit ihm geschieht. Schließlich ist er Mitwisser zweier Morde. Er wird es zwar nicht zugeben, aber ich denke, dass sein Leben zerstört ist, und es ist fraglich, ob er sich jemals wieder erholt…«
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